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Wahlreform und Sozialpolitik. 


g Krieg, der alle unjere auswärtigen Beziehungen auf 
neuer Grundlage ordnen wird, hat auch gewiſſe Verfaſ⸗ 
ſungfragen, die längſt der Erledigung harren, in Fluß ge⸗ 
bracht; in faſt allen deutſchen Landen, in Preußen und Mecklen⸗ 
burg, aber auch in Sachſen, Bremen, Hamburg und nicht min- 
der in Bayern find lange unterdrückte Aenderungen der Ver- 
faſſung unaufhaltſam geworden. Ja, über die deutſchen Gren⸗ 
zen hinaus, in Ungarn und ſelbſt im Mufterland aller Yer- 
faſſungen, in Großbritanien und Irland, macht die Wirkung 
des Krieges auf die Neugeſtaltung der Verfaſſung ſich fühlbar. 

Da gilt es vor Allem, ſich darüber klar zu ſein, was denn 
für ein Land ſeine Verfaſſung bedeutet. Es iſt Aufgabe der 
Verfaſſung, die Machtvertheilung zwiſchen der Regirung eines 
Landes und der regirten Bevölkerung und zwiſchen den einzel» 
nen Geſellſchaftklaſſen zu regeln. Aber nichts wäre verkehrter, 
als zu glauben, daß für dieſe Machtvertheilung allein das for— 
male politiſche Recht eines Landes maßgebend fei. Das ge- 
ſammte ſoziale und geiſtige Daſein eines Volkes übt darauf viel 
größeren Einfluß; und das formale politiſche Recht iſt nur 
inſofern von Bedeutung, als es, um wirkſam zu ſein, mit der 
ganzen Empfindung- und Denkweiſe eines Volkes überein- 
ſtimmen muß. Dieſe aber iſt verſchieden je nach der Entwicke⸗ 
lungſtufe, auf der ein Volk ſteht, je nach ſeinen religiöſen An⸗ 
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ſchauungen, je nach jeiner Wirtſchaftorganiſation, je nach der 
Ordnung feiner Verwaltung und feiner Heeresverfaffung. Dieſe 
Momente beſtimmen den Gebrauch, welchen eine Bevölkerung 
von den ihr rechtlich zuſtehenden politiſchen Befugniſſen macht; 
und es ift ſomit ſelbſtverſtändlich, daß je nach der durch fie her⸗ 
vorgerufenen Empfindung⸗ und Denkweiſe bei den verſchiedenen 
Völkern trotz gleichem Verfaſſungrecht die thatſächliche poli⸗ 
tiſche Machtvertheilung verſchieden ſein muß. 

So pflegt in einem Lande, in dem die große Maſſe von 
Jugend auf die Regelung ihres Verhältniſſes zu Gott den 
Prieſtern überläßt, bei gleichem Verfaſſungrecht die Geiſtlichkeit 
ein viel mächtigerer politiſcher Faktor zu ſein als in einem 
puritaniſchen Lande, in dem von Kindheit an jeder Einzelne 
in ſeinem Verhältniß zu Gott auf ſich ſelbſt geſtellt iſt. Eben 
ſo übt das allgemeine gleiche Wahlrecht ganz andere Wirkun⸗ 
gen in einem Lande, wo der Großgrundbeſitz die Verwaltung in 
Händen hat, als in einem kleinbäuerlichen Land mit bürger⸗ 
licher Beamtenverwaltung oder Selbſtverwaltung durch Bauern. 
Von durchſchlagender Bedeutung für die thatſächliche Macht⸗ 
vertheilung aber iſt die vorherrſchende Wirthſchaftorganiſation. 
So war zur Merowingerzeit das Königthum rechtlich Alles, 
thatſächlich nichts; der Grund lag in der vorherrſchenden Natu- 
ralwirthſchaft. Der König konnte ſeinen Willen nur durch 
Beamte zur Geltung bringen, denen er als Lohn für ihre 
Dienſte Land verlieh; ſie machten aus dem zum Lohn verliehe⸗ 
nen Land erblichen Beſitz, das Amt zu einem Attribut dieſes 
Beſitzes und ufurpirten jo die königliche Gewalt. Dagegen 
hat die kapitaliſtiſche Wirthſchaftordnung, indem fie die Ver- 
waltung belehnter Vaſallen durch die mit Geld gelohnter, 
techniſch geſchulter Beamten erſetzte, zur abſolutiſtiſchen Fürſten⸗ 
herrſchaft geführt. In einem Lande, in dem der Grundbeſitz 
fideikommiſſariſch gebunden und der ganze Gewerbebetrieb in 
Kartellen und anderen monopoliſtiſchen Organiſationen konzen⸗ 
trirt wäre, würde trotz der größten formalen Freiheit und 
rechtlichen Gleichheit die große Maſſe der Bewohner ſich in 
der größten Abhängigkeit von einigen wenigen Magnaten be⸗ 
finden. Und, umgekehrt, würde in einem Staatsweſen, in dem 
alle Produktionmittel der Geſammtheit gehören, die ganze Pro 
duktion von einer Centralgewalt geleitet wird und jeder Ein⸗ 
zelne an dem Geſamtprodukt den Antheil erhält, den ihm 
diefe Gewalt, je nach feinen der Geſammtheit geleiſteten Dien- 
ften, zuweiſt, jeder Einzelne vielleicht rechtlich frei fen und 
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von Rechtes wegen abſolute Gleichheit herrſchen, thatſächlich aber 
wäre Jeder in größter Abhängigkeit von der Centralverwaltung. 

Dieſen Zuſammenhang von Vertheilung der wirthſchaft⸗ 
lichen Güter und Vertheilung der politiſchen Macht hat ſchon 
im ſiebenzehnten Jahrhundert James Harrington in feiner 
„Oceana“ ausgeſprochen. Das Verhältniß des Vermögensbe⸗ 
ſitzes zur Staatsverfaſſung hat er Bilanz genannt. Maßgebend 
für die wirkliche Verfaſſung eines Landes, alſo für die poli⸗ 
tiſche Machtvertheilung in ihm, ſei in Agrarſtaaten die Ver⸗ 
theilung des Grundbeſitzes, in Handelsſtaaten, wie Holland 
und Genua, die Vertheilung des Geldes. Er hat dann dieſe 
Erkenntniß auch auf das Machtverhältniß der verſchiedenen 
Staaten zu einander ausgedehnt und daraus den Schluß gezo⸗ 
gen, wenn ein Staat eine günſtige, ein anderer eine ungünſtige 
Handelsbilanz habe, jei jenem auch das politiſche Uebergewicht 
über diefen ſicher. Das war freilich ein Irrthum. Aber in dem 
Maß, in dem die Wirthſchaft der Staaten aus einer Natural- 
wirthſchaft zu einer Geldwirthſchaft wurde, haben die praktiſchen 
Staatsmänner dieſen Irrthum ſich angeeignet und nach einer 
günſtigen Handelsbilanz als der Vorbedingung der politiſchen 
Unabhängigkeit, Freiheit und Macht der Staaten geſtrebt. 

Ganz anders die liberale Doktrin, die im achtzehnten Jahr- 
hundert das politiſche Denken zu beherrſchen begann. Ihr Ideal 
iſt die engliſche Verfaſſung geweſen. Während die Freiheit faſt 
aller übrigen europäiſchen Völker der Willkür abſoluter Fürſten 
erlegen war, hatte ſich das engliſche Volk in zähem Kampf nicht 
nur die Freiheiten erhalten, die es ſeinen Königen abgerun⸗ 
gen, ſondern auch immer neue hinzugefügt: und ſo war es zu 
einer thatſächlichen Selbſtregirung gelangt, welche die größt⸗ 
mögliche Entfaltung aller Anlagen der Einzelnen zu verbürgen 
ſchien. In der franzöſiſchen Charte und der belgiſchen Konſti⸗ 
tution hatte man dieſe Verfaſſung nachgeahmt. Daraus ent⸗ 
ſtand der Glaube, wenn man eine dieſen Verfaſſungen ähnliche 
Konſtitution einführe, werde man auch die in dieſen Ländern 
beſtehende Machtvertheilung zwiſchen Fürſt und Volk und zwi- 
ſchen den einzelnen Geſellſchaftklaſſen bewirken. Daher die Ein⸗ 
führung von Verfaſſungen nach dieſem Muſter in den verſchie⸗ 
denſten europäiſchen Ländern und nach dem Muſter der Ver⸗ 
faſſung der Vereinigten Staaten in den Republifen Mittel- und 
Südamerikas. Da in dieſen Ländern eine ganz andere Emp⸗ 
findung⸗ und Denkweiſe und völlig andere Wirthſchaftverhältniſſe 
als in Großbritanien und in den Vereinigten Staaten herrſchte, 
mußten die Verſuche Fiasko machen. Die politiſche Machtverthei⸗ 
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lung in Portugal oder Griechenland mußte eine andere jein als 
in England; und die ſelbe Verfaſſung, die in Nordamerika zu 
hoher Blüthe trieb, führte Südamerika in Anarchie. 

Die Erkenntniß der: Unwahrhbeit des Glaubens an die 
ſelig machende Kraft des formalen politiſchen Rechtes hat ſich 
zuerſt dem realiſtiſchen Blick der Konſervativen erſchloſſen. Sie 
kannten die „gottgewollten Abhängigkeiten“, wie ſie die ererbte 
Empfindung⸗ und Denkweiſe, die vorwaltenden religiöfen An⸗ 
ſchauungen, die Verwaltungorganiſation, die geeresverfaſſung 
und beſonders die Wirthſchaftverhältniſſe mit ſich brachten, und 
waren deshalb voll Verachtung für die geſchriebenen Verfaſſun⸗ 
gen. Herr von Bismarck handelte in der Zeit des preußiſchen 
Verfaſſungskonfliktes nach dieſer Erkenntniß. Auf ſeiner Seite 
war eine der Zahl der Abgeordneten nach damals kleine, 
aber vermöge jener Abhängigkeitperhältniſſe mächtige Partei 
der Großgrundbeſitzer, Militärs und Beamten. Ihnen gegen- 
über ſtand die weit überwiegende Wehrheit der Abgeordneten. 
Das waren die Doktrinäre, die an die Allgewalt des formalen 
Verfaſſungrechtes glaubten. Als ſich Bismarck über die Vor— 
ſchriften der geſchriebenen Verfaſſung hinwegſetzte, erhoben ſie 
den Ruf: Rettet die Verfaſſung! 

Das hat 1862, auf dem Höhepunkte des Konfliktes, Laſſalle 
den Anlaß gegeben, in feinem Vortrag „Ueber Verfaſſung⸗ 
weſen“ darzulegen, daß, wo immer ein folder Angſtruf er» 
ſchallt, er ein ſicheres und untrügliches Zeichen iſt, daß die 
geſchriebene Verfaſſung eines Landes feiner wirklichen Ber- 
faſſung nicht entſpricht. Denn, ſagte er, was iſt die Verfaſſung? 
Ein Geſetz, aber nicht nur ein Geſetz wie ein anderes auch, 
ſondern das Grundgeſetz eines Landes, das in anderen ge- 
wöhnlichen Geſetzen fortwirkt, die thätige Kraft, welche alle 
anderen Geſetze und rechtlichen Einrichtungen, die in einem 
Lande erlaſſen werden, mit Nothwendigkeit zu Dem macht, 
was fie find, jo daß in dieſem Lande gar keine anderen Ge- 
ſetze als eben dieſe erlaſſen werden können. Dieſe thätige 
Kraft ſind die thatſächlichen Machtverhältniſſe. Sie ſind es, 
welche alle Geſetze und rechtlichen Einrichtungen einer Gefell- 
ſchaft ſo beſtimmen, daß ſie im Weſentlichen gar nicht anders 
fein können, als fie eben find. Ein ſolches Machtverhältniß 
ſchafft dem König die Armee, die ſeinem Willen unbeſchränkt 
zu gehorchen hat, ferner der Großgrundbeſitz, der Einfluß bei 
Hof und folglich auf den Willen des Königs giebt, der Beſitz 
von Fabriken, durch deren Schließen man Tauſende von Arbei- 
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tern brotlos machen und damit Einfluß auf die Entſchlüſſe der 
Regirenden gewinnen kann, die Verfügung über Kapital, das 
die Banken den anleihebedürftigen Regirungen vorenthalten 
können, das allgemeine Bewußtſein, das die Menſchen eher 
zum Widerſtand treibt, als ſich Widerſtrebendes gefallen zu 
laſſen, die Macht der Arbeiter, die organiſirt auftreten. Eine 
wirkliche Verfaſſung, fährt Laſſalle fort, hat jedes Land zu 
jeder Zeit gehabt. Der modernen Zeit eigenthümlich iſt nur 
die geſchriebene Verfaſſung. Die verlangt man, wenn in den 
wirklichen Machtverhältniſſen der Länder eine Aenderung einge⸗ 
treten iſt; gut aber iſt ſie nur, wenn ſie mit der wirklichen, den 
realen im Lande beſtehenden Machtverhältnifien in Einklang 
ſteht. Wo die geſchriebene Verfaſſung der wirklichen nicht ent⸗ 
ſpricht, kommt es zu Konflikt, in dem die geſchriebene auf die 
Dauer nothwendig erliegen muß. 

Damit war die Bedeutung des formalen politiſchen Red- 
tes nicht unterſchätzt, ſondern nur in das rechte Licht geſetzt. 
Die Meinung, als ob es eine Verfaſſung geben könne, die für 
alle Völker gleichmäßig die beſte ſei, war damit allerdings ab⸗ 
gethan; aber, was wichtiger ift, es ift damit auch die Anhalt⸗ 
barkeit von Verfaſſungen erwieſen, die den Kreiſen, in denen 
jeweils der Schwerpunkt des Lebens eines Volkes liegt, nicht 
auch den maßgebenden politiſchen Einfluß zuweiſen. Solche 
Verfaſſungen führen, fobald Diejenigen, welche nach dem for⸗ 
malen Recht die Macht in Händen haben, den Klaſſen, welche 
die thatſächlich wichtigſten ſind, Gewalt anthun, zu inneren 
Erſchütterungen, die manchmal alles Beſtehende umſtürzen. Das 
Beiſpiel, das Jedermann kennt, ift das der Franzöſiſchen Re- 
volution. Als es ſich 1788 darum handelte, den verſchiedenen 
Ständen die jedem gebührende Zahl von Vertretern zuzuwei⸗ 
jen, ſchrieb der Abbé Graf Sieyeès feine berühmte Brochure: 
„Was iſt der dritte Stand?“ Thatſächlich iſt er Alles, rechtlich 
iſt er nichts, war die Antwort. Aber das Parlament wollte 
nicht hören, bis die Revolution mit elementarer Wucht ſeinen 
Widerſtand und noch vieles Andere über den Haufen warf. 
Die ſelbe Erfahrung hat ſich ſeitdem in allen Ländern wieder⸗ 
holt, ſo oft den Klaſſen, welche vermöge der geſammten Emp⸗ 
pfindung⸗ und Denkweiſe und der beſtehenden Wirthſchaftord⸗ 
nung über eine ausſchlaggebende Macht verfügten, der ihnen 
zukommende Einfluß durch das geltende Wahlrecht vorenthalten 
wurde. Dagegen hat der Krieg von heute die glänzendfte Recht⸗ 
fertigung des Reichstagswahlrechtes gebracht. Wo wären wir 
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geblieben, hätte nicht das allgemeine gleiche Wahlrecht den 
Klaſſen, welche die Hauptlaſt der Steuern tragen und unſeren 
Heereskörper bilden, die Gelegenheit gegeben, am vierten Au⸗ 
guſt 1914 die Kriegskredite zu bewilligen, und damit den Krieg 
zum Kriege des geſammten deutſchen Volkes gemacht! Hätte die 
organiſirte Arbeiterſchaft ſich nicht in ernſter Pflichterfüllung 
am Krieg betheiligt, ſo hätte bei Ausbruch des Krieges, ohne 
Einſpruch der Gewerkſchaften, die Mehrzahl der Rüſtungarbei⸗ 
ter die Arbeit verſagt und wir wären ſogleich beſiegt worden. 
So aber iſt, im Siegen an der Front wie im Durchhalten und 
Entbehren daheim, dieſer Krieg ein Krieg der breiten Maſſen 
des deutſchen Volkes geworden; und ſchon deuten ernſt zu neh- 
mende Zeichen darauf hin, daß wir nach dem Scheitern der 
Friedensverſuche unſerer amtlichen Organe ihren Führern auch 
die Vermittelung des von der Menfchheit heiß erſehnten Frie⸗ 
dens verdanken ſollen. Statt der Diplomaten ſehen wir jetzt 
ſozialdemokratiſche Vertrauensleute hin und herreiſen, um unter 
hoher obrigkeitlicher Genehmigung Friedensgeſpräche einzufä⸗ 
deln. Es wäre eine der Fronien der Weltgeſchichte, wenn es 
noch hieße: „Der Stein, den die Bauleute (lies: die zünftigen 
Staatsmänner) verworfen haben, der iſt zum Eckſtein geworden.“ 

Damit ſind aber auch Alle widerlegt, die der Einführung 
des allgemeinen und gleichen Wahlrechtes in Preußen bisher 
widerſtrebt, ja, fogar gelegentlich für die Wahlen zum Reichstag 
ungleiche Rechte empfohlen haben. Was ſind ihre Argumente? 
Natürlich werde ich mich nur mit denen der hervorragendſten 
Gegner des allgemeinen Wahlrechtes befaſſen. 

Da finden wir bei Vielen die in einer großen Zahl poli- 
tiſcher Lehrbücher herrſchende Theorie, die den Staat als ein 
Ganzes betrachtet, das aus ungleichen Theilen beſteht, die, wie 
die Glieder des menſchlichen Organismus, einander ergänzen 
und, indem ſie harmoniſch zuſammenwirken, eine höhere Einheit 
bilden, in der auch die unterſten Theile zu höherer Entwickelung 
wie bei völliger Gleichheit gelangen. Das im Staat organiſirte 
Volk erſcheint hier als eine ſelbſtändige Perſönlichkeit, verſchie⸗ 
den von der Summe aller Einzelnen, die ihm angehören, und 
kine Vertreter haben als Vertreter der Geſammtheit des Vol- 
kes in ſeiner Mannichfaltigkeit zu handeln. Solche Vertreter, 
ſagt man, werden bei allgemeinem und gleichem Wahlrecht aber 
nicht gewählt. Bei ihm liege der Schwerpunkt in der Maſſe der 
Dummen und Ungebildeten. Sie haben für das Intereſſe der 
Geſammtheit, als Einheit betrachtet, kein Verſtändniß, viel- 
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mehr immer nur ihr nächſtliegendes Sonderintereſſe im Auge 
und würden durch Abhängigkeit und Leidenſchaft bald dahin, 
bald dorthin getrieben. Je breiter die Wählermaſſe, um ſo mehr 
ein launenhaftes Schwanken von einer Richtung zur anderen. 
Dabei ließen weder das Intereſſe des Staates als ſelbſtändige 
Perſon, noch auch Ordnung, noch auch Freiheit ſich wahren. 
Die Idee ift alfo, daß der Abgeordnete ein Mann fei, der weder 
das Intereſſe eines Landestheils noch auch einer Klaſſe, weder 
das eines Berufes noch gar ein perſönliches Intereſſe, ſondern 
nur die Intereſſen der Geſammtheit zu vertreten habe. Daher 
es auch nicht angehe, ihn durch Inſtruktionen ſeiner Wähler zu 
binden. Das entſpricht ganz dem Gedankenkreiſe der deutſchen 
Philoſophen, die den Staat als die Wirklichkeit der ſittlichen 
Idee bezeichnet haben und denen der Staat nicht da iſt zur 
Glückſeligkeit der Einzelnen, ſondern denen die Einzelnen da 
ſind zum geiſtigen, ſittlichen und wirthſchaftlichen Wohlbefin⸗ 
dev. des. Cate 

Wie aber ſtehts in der Wirklichkeit? Da finden wir, daß 
ſich die Einzelnen immer des Staates als der Hauptmaſchine 
bedient haben, um ihre Sonderintereſſen zu fördern. Ins⸗ 
beſondere tritt uns überall entgegen, daß die verſchiedenen Per⸗ 
ſönlichkeiten und Klaſſen, die je nach dem konkreten Wahlrecht 
den vorherrſchenden Einfluß im Staatsleben üben, dieſen Ein⸗ 
fluß auch auf das Wirthſchaftleben erſtrecken. 

Nehmen wir einmal England. Es war ſeit Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts zum überwiegenden Theil Indu⸗ 
ftrie- und Handelsſtaat; aber vor 1832 waren im Parlament 
faſt ausſchließlich die Grundbeſitzer vertreten. Was war die 
Folge? Die Kriege gegen die Franzöſiſche Republik und Napo⸗ 
leon hatten den engliſchen Landwirthen außerordentlich hohe 
Getreidepreiſe gebracht. Da ſanken ſchon vor Ende des Krie⸗ 
ges in Folge einer überreichen Ernte die Preiſe; dazu kam dann 
noch der Sturz Napoleons und damit das Ende der Kontinen⸗ 
talſperre. Die Getreideeinfuhr drohte, frei und damit das Ges 
treide noch billiger zu werden. Wie aber Lord Byron ſpottend 
ſang: „Patriotismus, zartgeſinnter, reiner, wird, wenn die 
Preiſe ſinken, immer kleiner.“ Nicht umſonſt hatten die Grund⸗ 
beſitzer die Klinke zur Geſetzgebung in der Hand. 1815 machten 
ſie zum Geſetz, daß kein Körnchen Getreide nach Großbritanien 
eingeführt werden dürfe, ſo lange der Getreidepreis unter 36 
Mark für den Doppelzentner ſtehe. Die ganze Welthandels⸗ 
ſtellung Englands wurde durch die Beſtimmung bedroht; denn 
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wenn die Engländer den übrigen Völkern nicht abkauften, konn⸗ 
ten auch dieſe nicht von ihnen kaufen. Der Abſatz aller Indu⸗ 
ſtrieprodukte gerieth ins Stocken, rieſige Waarenvorräthe häuften 
unverkäuflich ſich an und namenloſes Elend des Volkes war die 
Folge. Aber erſt mußte die Wahlreform von 1832 dem Bürger- 
thum die Wehrheit geben, bevor an die Abſchaffung der Korn⸗ 
geſetze zu denken war. Seitdem erzeugen Großbritanien und 
Irland allerdings nicht mehr genug Getreide für ihren Be⸗ 
darf; aber erſt durch die Zollfreiheit iſt der wirthſchaftliche 
Aufſtieg möglich geworden, der heute 45 Millionen auf den In» 
ſeln zu leben erlaubt, wo vorher nur 25 Millionen leben konn⸗ 
ten; und außerdem wurden Millionen und Millionen zur Be⸗ 
ſetzung der fernſten Welttheile hinausgeſchickt wodurch England 
unſer gefährlichſter Gegner im heutigen Kriege geworden iſt). 

Seit 1867 haben dann auch die engliſchen Arbeiter das 
Wahlrecht erlangt. Eine Arbeiterſchutzgeſetzgebung hat es ſchon 
früher gegeben; aber bis dahin war ſie weſentlich durch die Ab⸗ 
neigung der Agrarier gegen die Induſtriellen getragen; von 
da ab beruht fie auf dem Werben von Konſervativen und Libes 
ralen um die Gunſt des Arbeiters; und ohne die weitere Aus» 
dehnung des Wahlrechtes im Jahr 1884 wäre das Geſetz über 
Arbeitſtreitfragen von 1906 niemals erlaſſen worden. 

Oder ſehen wir nach Belgien. Seit es als ſelbſtändiger 
Staat beſteht, haben dort Liberale und Katholiken in der Be⸗ 
herrſchung des Staates gewechſelt; aber ſo lange das Wahlrecht 
durch einen hohen Cenſus beſtimmt war, gab es in dieſem in⸗ 
duſtriellſten Lande des Kontinentes keine Arbeiterſchutzgeſetze. 
Der Grund: ſo ſchroff ſich Liberale und Katholiken auch auf an⸗ 
deren Gebieten gegenüberſtanden, Beide waren Bourgeois. Erſt 
ſeit die belgiſchen Arbeiter das Wahlrecht haben, ſehen wir auch 
Belgien auf dem Wege der ſozialen Reform. 

So iſts in allen Ländern. Ueberall ift es in erſter Linie 
die wirthſchaftliche und ſoziale Geſetzgebung, die durch die In⸗ 
tereſſen der mächtigſten Wählerklaſſe bedingt wird. So beſon⸗ 
ders auch in Deutſchland. Welcher Gegenſatz zwiſchen dem ſozialen 
Geiſt, der den Deutſchen Reichstag, und dem, der den Preußi⸗ 
ſchen Landtag beherrſcht! Das hat auch deutlich das Verhalten 
des Reichstages zur Arbeiterſchutzgeſetzgebung und des Land⸗ 
tages zur Reform des Bergrechtes gezeigt; jenes ift reform- 
freundlich, dieſes reaktionär geweſen. Daher denn auch die 
heiße Sehnſucht der rechts ſitzenden Parteien nach Beſeitigung 
des allgemeinen gleichen Wahlrechtes für den Reichstag und 
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Aufrechterhaltung des Dreiklaſſenwahlſyſtems in Preußen; und 
daher ihr heißes Bemühen, noch raſch vor Thorſchluß das Fi⸗ 
deikommißgeſetz unter Dach und Fach zu bringen. Glaubten 
ſie ehrlich, was ſie uns über die Landwirthſchaft als den 
Jungbrunnen der Geſellſchaft erzählen, ſo müßten gerade ſie 
das Fideikommißgeſetz mit größtem Eifer bekämpfen; denn 
dann müßten gerade ſie darauf aus ſein, daß eine möglichſt 
große und ſtets wachſende Zahl am landwirthſchaftlich nutzbaren 
Boden Antheil erlange, während durch Fideikommiſſe das Land 
in wenigen Händen ſich anhäuft. Aber es kommt ihnen eben 
nicht darauf an, daß eine möglichſt große Zahl im Jungbrun⸗ 
nen der Landwirthſchaft ihre Kraft erneuere, ſondern darauf, 
den politiſchen Einfluß, den der Großgrundbeſitz giebt, in der 
Hand weniger ariſtokratiſchen Familien zu erhalten. 

Da man nun nicht offen ſagen kann, man verabſcheue das 
allgemeine gleiche Wahlrecht, weil man ſich, wo es gilt, nicht 
des Staates zur Wahrung der Sonderintereſſen einer Minder⸗ 
heit bedienen könne, holt man fih Argumente von den ſonſtz 
ſo verachteten Ideologen. Nachdem das Klaſſenwahlſyſtem un⸗ 
heilbarem Mißkredit verfallen ift, hofft man, Erſatz dafür im 
Pluralwahlrecht zu finden. Man ſpricht von der Dummheit 
und Unbildung der großen Maſſe und von ihrer Abhängigkeit 
und Launenhaftigkeit; daß es ungerecht ſei, ſolchen Minder⸗ 
werthigen den gleichen Einfluß auf das Staatsleben wie den 
geiſtig Höchſtſtehenden einzuräumen; wo immer Intereſſen des 
Staats als eines Ganzen in Frage kämen, ſeien ſie bei allge⸗ 
meinem gleichem Wahlrecht gefährdet. Daher bedürfe es eines 
Korrektivs; je nach dem Maß der Schulbildung, das Einer 
aufweiſen könne, oder je nach ſeinem Alter, je nachdem, ob er 
verheirathet ift oder im Heere gedient hat, je nach feinem Ber- 
mögen oder Beruf ſoll dem Einzelnen das Recht, eine größere 
oder geringere Stimmenzahl abzugeben, verliehen werden. Als 
ob Dummheit, Anbildung, Abhängigkeit, wankelmüthiges 
Schwanken von einer Politik zur entgegengeſetzten das Privi⸗ 
leg einer Klaſſe oder eines Alters, eines Familien- oder Berufs- 
ſtandes wären oder durch Erfüllung oder Nichterfüllung der 
Wehrpflicht bedingt werde! 

Da hat ſchon vor vielen Jahren der Franzoſe Guſtave Le 
Bon eine „Pſychologie der Maſſen“ geſchrieben, ein Buch, das 
in faſt alle modernen Sprachen überſetzt worden iſt. Le Bon 
iſt ſehr antidemokratiſch, trotzdem aber kein Gegner des allge⸗ 
meinen gleichen Wahlrechtes. Er iſt nämlich der Meinung, 
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daß alle Arten von MWaſſen, die auserleſenen Geſellſchaften 
mit eingeſchloſſen, eine geiſtige Inferiorität im Vergleich mit 
den einzelnen Individuen zeigen. Denn alle Maſſen, einerlei, 
welche Art von Perſonen fie bildeten, würden nicht durch Ver⸗ 
ſtand und folgerichtiges Denken, ſondern unter Vernachläſſigung 
aller Kauſalzuſammenhänge durch Gefühle, Wünſche, Leiden⸗ 
ſchaften und kritiklos übernommene Vorſtellungen geleitet. Nach 
Dem, was wir während des Krieges an Anfeindung des deut⸗ 
ſchen Volkes von Kulturträgern des Auslandes, aber auch an 
Aeußerungen unſerer heimiſchen Kulturträger erlebt haben, kann 
man ihm nur Recht geben. Selbſt die geiſtig Höchſtſtehenden 
ſtanden und ſtehen vielfach noch immer unter der ſelben Maſſen⸗ 
ſuggeſtion, die den ungebildeten zum Vorwurf gemacht wird, 
Ja, nachdem ich ein langes Leben an Aniverſitäten zugebracht 
habe, muß ich wiederholen, was ich ſchon 1874 geſchrieben habe, 
daß ſelbſt der einzelne wiſſenſchaftliche Spezialiſt, wo es um 
politiſche, wirthſchaftliche und ſoziale Fragen ſich handelt, dem 
relativ ungebildeten Arbeiter durchaus nicht ſtets überlegen 
iſt. Die Thatſache, daß Jemand Griechiſch kann oder ein aus⸗ 
gezeichneter Juriſt, Mathematiker, Mediziner oder Naturfor⸗ 
ſcher iſt, giebt keine Gewähr, daß er auch für andere Fragen be⸗ 
ſonderes Verſtändniß habe. Es iſt oft überraſchend, wie wenig 
manche Männer der Wiſſenſchaft, bevor ſie ſolche Fragen be⸗ 
antworten, für nöthig halten, die ſelben Methoden in Anwen⸗ 
dung zu bringen, deren Beachtung ſie ſtreng von Allen fordern, 
die auf ihren eigenen Anterſuchungsgebieten ſich äußern wollen. 
Es iſt, als ob ſie der Meinung huldigten, daß in Fällen, in 
denen die Urſachen der Erſcheinungen unendlich viel zahlreicher 
und verwickelter ſind als in ihrer eigenen Disziplin, eine allge⸗ 
meine Anſchauung von Menſchen und Dingen und das Leſen 
der Tagesliteratur in der Kaffeeſtunde Anhaltspunkte für ein zu⸗ 
verläſſiges Urtheil gäbe. So hat denn die in allen Ländern 
vielfach ſchon ausgeſprochene Meinung einige Berechtigung, daß 
es gerade die Intellektuellen ſeien, die für den Krieg die Werant⸗ 
wortung tragen. Was ſie an Verhetzung zur Entſtehung, Ver⸗ 
ſchärfung und Dauer dieſes Krieges beigetragen haben, iſt 
außerordentlich; wäre aber nur die große Maſſe der Ungebilde⸗ 
ten geweſen, es wäre nie zum Kriege gekommen und der aus⸗ 
gebrochene wäre längſt beendet. In allen Ländern ſind die 
Heimkrieger der Fluch. 

Eben ſo wenig aber beſteht im Wankelmuth ein Unterſchied 
zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten. Nicht den Parteien, 
denen die Ungebildeten angehören, pflegt man Umfallen als 
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Spezialität vorzuwerfen. And wie ſteht es mit dem Wankelmuth 
ſelbſt bei der Verkörperung der Einheit des Staates, den Köni⸗ 
gen? Der General von Gerlach, der einflußreichſte Politiker in 
der Kamarilla Friedrich Wilhelms des Vierten, ließ, wie Bis⸗ 
marck in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ erzählt, bei 
ſeiner Hausandacht das alte Kirchenlied ſingen: „Verlaſſe Dich 
auf Fürſten nicht, ſie ſind wie eine Wiege, Wer heute Hofianna 
ſpricht, ruft morgen Crucifige.“ 

Es iſt wirklich eitel Heuchelei, wenn ſich die Gegner des 
allgemeinen gleichen Wahlrechts hinter die Dummheit und 
Unbildung, die Abhängigkeit und den Wankelmuth der Arbei⸗ 
ter verſchanzen. Nicht, weil dieſe zu dumm und ungebildet ſind, 
will man ſie vom Wahlrecht ausſchließen, ſondern gerade, weil 
ſie geſcheit und gebildet werden und deshalb ihre beſonderen 
Intereſſen zu erkennen anfangen; nicht, weil ſie von ihren 
Arbeitgebern zu abhängig ſind, um als freie Männer ihrer 
wahren Meinung Ausdruck geben zu können, ſondern, weil ihre 
Organiſationen ihnen ermöglichen, ſich bei Erfüllung ihrer Bür- 
gerpflichten von der Rückſicht auf ihre „gottgewollten Abhängig⸗ 
keiten“ frei zu machen; nicht, weil ſie in ihrer Zielſetzung wan⸗ 
kelmüthig ſind, ſondern, weil ſie mit oft ſogar recht einſeitiger 
Zähigkeit ihren Zielen zuſtreben. 

Wer der Ueberzeugung ift, daß ohne Einheit der Geſittung 
und Kultur kein Gedeihen des Staatsganzen möglich iſt, wird 
auf der Stufe, auf der die politiſche Entwickelung der weſteuro⸗ 
päiſchen Völker angelangt iſt, für das allgemeine und gleiche 
Wahlrecht eintreten. Denn ohne ſolches keine ſoziale Reform 
und ohne ſie die Spaltung der Bewohner eines Staatsgebietes 
in zwei Völker, die einander nicht mehr verſtehen, von denen 
das eine das andere fürchtet, das andere das eine haßt, jene 
Zuſpitzung des Gegenſatzes zwiſchen Beſitzenden und Beſitz⸗ 
loſen, die den Tod des Ganzen herbeiführt. 

Nun bleibt noch die Frage, ob das geiſtige Niveau der 
Parlamente unter dem Einfluß des gleichen und allgemeinen 
Wahlrechtes geſunken ſei. Wäre ſie zu bejahen, ſo müßte ſich 
der Einfluß des Wahlrechtes in dem Anterſchied der Geiſtes⸗ 
höhen im Deutſchen Reichstag und im preußiſchen Dreiklaſſen⸗ 
haus zeigen. Einen ſolchen Anterſchied kann man aber ſchon 
deshalb nicht mit Recht behaupten, weil eine große Anzahl 
der Mitglieder beider Parlamente die ſelben Perſonen ſind. 
Am Wenigſten läßt ſich fagen, daß die Arbeitervertreter im 
Deutſchen Reichstage dümmer oder ungebildeter ſeien als der 
Durchſchnitt der Volksvertreter im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
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hauſe; und was den Ton angeht, in dem da und dort geredet 
wird, fo erledigt das Auftreten nicht nur des Herrn Hoffmann, fon» 
dern auch des Herrn von Oldenburg aus Januſchau die Frage. 
Etwas Anderes ift, ob nicht ein Sinken der Qualität der Mb- 
geordneten in allen Ländern zu merken und ob nicht, da heute 
überall die Abgeordneten auf breiterer Grundlage gewählt wer- 
den, dieſes Sinken eben die Folge dieſer Thatſache ſei. Für 
England hat einer der ſachkundigſten Beurtheiler, Lord Morley of 
Blackburn, 1910 im Oberhauſe darauf hingewieſen, daß die 
Debatten, die ſich an das Freihandelsbudget Lloyd Georges 
geknüpft haben, im Ober- wie im Unterhaus eine unverminderte 
geiſtige Kraft und ungewöhnlich große Debattirkunſt der Redner 
zeigten. Da in England das Parlament die Regirung beſtimmt, 
drängen ſich dort eben die geiſtig Höchſtſtehenden zur Theilnahme 
am Parlament. In Deutſchland herrſcht, wenn wir an das Frank⸗ 
furter Parlament oder an den erſten Deutſchen Reichstag zurück⸗ 
denken, wohl allgemein die Empfindung, daß fih die Reichs⸗ 
tage von heute an geiſtiger Qualität mit denen jener Zeit 
nicht meſſen können. Das liegt aber ſicher nicht am allgemeinen 
und gleichen Wahlrecht; denn auch jene geiſtig hochſtehenden 
Verſammlungen wurden auf Grund des ſelben Wahlrechts ge⸗ 
wählt. Den Grund für das Sinken der Qualität fehe ich viel- 
mehr darin, daß Männer, wie ſie damals vom deutſchen Volk 
entſandt wurden, ſich heute nicht mehr um ein Mandat be⸗ 
werben und daß ſie, ſelbſt wenn ſie es thäten, weil unſere heu⸗ 
tigen Parteien Intereſſentenparteien ſind, nicht mehr gewählt 
würden. Wenn in den Jahren 1848 und 1871 die geiſtige 
Elite des deutſchen Volkes ſich um Mandate bewarb, ſo war 
der Grund, daß der Enthuſiasmus, den die Größe der Ereig- 
niſſe geweckt hatte, die Beſten der Nation mit Hoffnung er⸗ 
füllte, zum Aufbau des Deutſchen Reiches mitwirken zu können, 
und daß die Männer von allbekanntem Namen um ſo größere 
Ausſicht auf ein Mandat hatten, je breiter die Wählermaſſe 
war. Eine Clique von Kirchthurmintereſſenten pflegt die Man- 
date an Lokalgrößen von Mittelmaß zu vergeben. Aber das 
deutſche Staatsleben iſt kein parlamentariſches, ſondern ein 
bureaukratiſches, verbrämt mit einem Parlament. Bald muß⸗ 
ten die gewählten Vertreter erfahren, daß ſie gegenüber dem 
feſten Gefüge der Bureaukratie machtlos ſeien. Je höher der 
einzelne Abgeordnete geiſtig ſtand, um ſo weniger konnte er 
gewillt ſein, ſeine beſte Kraft ohne Hoffnung, ſeinem Ideal 
wirklich dienen zu können, zu verbrauchen. Er zog ſich zurück; 
und dieſe Abwendung von den Parlamenten nahm zu, je mehr 
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die Parteien zu Parteien von Sonderintereſſenten wurden. Ich 
habe eben geſagt, das deutſche Staatsleben ſei in der Hand der 
Bureaukratie; aber ſeine Verbrämung mit einem Parlament hat 
doch zur Folge, daß die Bureaukratie darin eine Mehrheit 
braucht. Wer für ſie eintritt, iſt ihr willkommen; wie er ſein 
Eintreten begründet, iſt ihr gleichgiltig; ſie zieht den dümmſten 
Kerl, der für ſie ſtimmt, dem geſcheiteſten Gegner vor. Die 
Mehrheit im Parlament aber ſchafft ſie ſich, ſeit Fürſt Bis⸗ 
marck 1878 das deutſche Volk dazu zu erziehen begonnen hat, 
ſich ſeine Vertreter nicht nach politiſchen Idealen, ſondern nach 
Intereſſen zu wählen, indem ſie dieſe oder jene Sonderinter⸗ 
ffen begünſtigt. Die Folge ift: unſere politiſche Praxis läßt 
keinen Raum mehr für geiftige Individualitäten. Es iſt Sache 
der Parteimaſchinerie geworden, und zwar der Maſchinerie von 
Parteien, die aus Vertretern von Sonderintereſſen beſtehen. 
Die Drahtzieher dieſer Parteien find nicht einmal immer per- 
ſönlich im Parlament. Aber ob draußen oder drinnen: auch ſie 
ſehen nicht auf die geiſtige Qualität ihrer Parteigenoſſen, ſon⸗ 
dern auf ihre Zuverläſſigkeit bei der Abſtimmung. Wer, der 
geiſtig eine Perſönlichkeit iſt, möchte ſo als Dutzendmenſch ſich 
behandeln laſſen! 

Ein Sinken des geiſtigen Niveaus unſerer Parlamente 
bin ich alſo zuzugeben geneigt; da man es aber in Parlamenten, 
die gemäß dem verſchiedenartigſten Wahlrecht gewählt werden, 
findet, kann die Verbreiterung des Wahlrechtes nicht dafür 
verantwortlich gemacht werden. Die Arſache liegt in der Art, 
wie durch unſere bureaukratiſche Staatsverfaſſung und durch die 
Tyrannei unſerer Parteien gerade die Beſten der Theilnahme 
am parlamentariſchen Leben entfremdet werden. Wie ſehr das 
Streben, unter allen Umftänden die Partei zur Geltung zu 
bringen, die Forderung, daß das Parlament eine wirkliche 
Volksvertretung fei, verdrängt hat, zeigte in England der Wi- 
derſtand der Konſervativen Partei gegen die Abſchaffung des 
Pluralwahlſyſtems, der erſt jetzt durch den Krieg gebrochen 
zu werden ſcheint, in Preußen und im Deutſchen Reich ihr 
Widerſtand gegen eine der jeweiligen Bevölkerungziffer ent⸗ 
ſprechende Wahlkreiseintheilung, in Bayern der Widerſtand 
des Centrums und in Frankreich der der Radikalen gegen die 
Einführung des Proportionalwahlſyſtems. In Preußen liegt 
der Zutheilung der Mandate noch immer die Volkszählung 
von 1858 zu Grund; als Folge heute eine Wahlkreiseinthei⸗ 
lung, die einzelnen kleinen Wahlkreiſen zehnmal mehr Einfluß 
giebt als manchem großen; bei der Wahl von 1913 haben 
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20.176 600 Preußen in den großen Wahlkreiſen nur 130 Ab⸗ 
geordnete in den Landtag entſandt, dagegen 19 988 600 Preu- 
ßen in den kleinen Wahlkreiſen deren 313. Die ſelbe Angerech⸗ 
tigkeit im Reichstag; hier gilt die Bevölkerungziffer von 1869; 
und ſo entſendet Berlin nur 6 Abgeordnete, während es nach der 
heutigen Bevölkerungziffer 20, München 2, während es 6 ent⸗ 
ſenden ſollte. In dem bayeriſchen Landtagswahlgeſetz von 1906 
iſt die Bevölkerungziffer von 1900 zum Ausgangspunkt ge⸗ 
nommen worden und die Wahlkreiſe ſind ſo eingetheilt, daß, 
während bei der Landtagswahl von 1912 auf das Centrum und 
auf Liberale und Sozialdemokraten je 40,9 Prozent der abge⸗ 
gebenen Stimmen fielen, jenes 53,4 Prozent, diefe zuſammen 
nur 36 Prozent der Abgeordneten⸗Mandate erhielten. 

Kann es Ungerechteres und auf die Dauer Anhaltbareres 
geben als eine Wahlrechtsordnung, die durch künſtliche Behin⸗ 
derung der Anpaſſung des formalen Rechtes an die durch die 
fortſchreitende wirthſchaftliche Entwickelung hervorgerufene Aen⸗ 
derung in den thatſächlichen Machtverhältniſſen einen Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen der geſchriebenen und der wirklichen Verfaſſung 
eines Landes nothwendig ſchafft! Das einzige Wahlſyſtem, 
das die Aufgabe, das Parlament zum wirklichen Spiegelbild 
der ein Volk beherrſchenden Anſchauungen zu machen, erfüllt, 
iſt das Proportionalwahlſyſtem. Auch müßten Alle, denen es 
mit der Klage über das Verſchwinden geiſtiger Perſönlichkeiten 
aus den Parlamenten wirklich ernſt iſt, ſich energiſch zu ihm 
bekennen; denn das Proportionalwahlſyſtem allein bietet noch 
die Möglichkeit, Individuen, die nicht in der Unterwerfung 
unter ein Parteijoch ihr eigenes Ich preisgeben wollen, in ein 
Parlament zu entſenden. 

Doch es genügt nicht, die Wahlgeſetze zu unſeren Zweiten 
Kammern zu ändern, um das formale politiſche Recht des deut⸗ 
ſchen Volkes mit den in ihm vorwaltenden Machtverhältniſſen, 
mit ſeiner wirklichen Verfaſſung, in Einklang zu bringen. Wir 
haben auch Erſte Kammern. Viele fordern deren einfache Be⸗ 
ſeitigung. Ich kann mich für eine ſolche Nadikalkur nicht 
ausſprechen. Denn kein Zweifel, daß der Staat ein Gebilde 
iſt, beſtehend aus ungleichen Theilen, kein Zweifel, daß die 
Mannichfaltigkeit dieſer Gliederung im Intereſſe der Entwicke⸗ 
lung des ganzen Volkes liegt und daß eben deshalb das Inter⸗ 
eſſe der Geſammtheit nur bei Wahrung der Intereſſen dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Glieder gewahrt werden kann. Verbürgt das allge⸗ 
meine gleiche Wahlrecht das allmähliche Aufſteigen auch der 
unterſten Klaſſen auf eine höhere Kulturſtufe, ſo birgt es doch die 
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Gefahr, daß die Differenzirung der Klaſſen, die im Intereſſe des 
intenſiven Fortſchritts der Kultur unentbehrlich iſt, allzu ſehr 
verkümmert werde. Das allgemeine gleiche Wahlrecht braucht 
daher eine Ergänzung; wie ja auch der Deutſche Reichstag 
im Bundesrath eine Ergänzung beſitzt. Eine ſolche Ergänzung 
wird am Beſten geboten, wenn neben dem nach allgemeinem 
gleichen Wahlrecht gewählten Volkshaus noch eine andere Ver⸗ 
tretung beſteht, welche die leitenden Geiſter aus allen Zweigen 
der Kultur vereint. Was die in den verſchiedenen Ländern heute 
beſtehenden Herrenhäuſer bieten, iſt allerdings ein Spott auf 
Das, was eine Vertretung der führenden Geiſter eines Volkes 
ſein ſollte. Ihr Schwerpunkt liegt überall in Familien, deren 
heutige Bedeutung den ihnen zugetheilten Rechten in keiner 
Weiſe entſpricht. Einſt allerdings war ein Grundherr ein 
Mann, deſſen Gehorſam oder Gehorſamsverweigerung für das 
Schickſal eines Reiches Alles fein konnte. Die Zeiten find lange 
vorbei. Die Bedeutung dieſer Herren beſchränkt ſich auf den 
Einfluß, den ſie durch ihren Reichthum zu üben vermögen. Aber 
da find ganz andere aufgekommen, deren Reichthum ihren 
weit hinter ſich läßt. So ſind ſie denn zu einer Verſammlung 
von Herren geworden, die darauf ausgehen, durch Behinderung 
der neuaufſtrebenden Volksſchicht das ihnen nicht mehr zu- 
kommende Uebergewicht zu erhalten. Im politiſchen Leben kann 
aber keine Einrichtung ſich halten, die von dem Recht des Ein⸗ 
zelnen ausgeht, mag dieſes verliehene Privilegien oder ſelbſt 
das Naturrecht zu feiner Rechtfertigung anrufen olitiſche und 
geſellſchaftliche Einrichtungen können nur nach ihrer Wirkung 
für die Geſammtheit beurtheilt werden. Mag eine noch ſo viele 
hiſtoriſche Rechtfertigungsgründe für ſich vorbringen, ſie hat 
keinen Beſtand, wenn ſie ihre Nothwendigkeit nicht durch ihre 
Wirkungen für das Ganze täglich aufs Neue beweiſt. Dieſe 
Einſicht hat ſogar das Vorbild aller Oberhäuſer, das House 
of Lords, gezeigt, als es 1910 die auf Beſeitigung der Erblich- 
keit als Grundlage ſeines Aufbaues gerichteten Reſolutionen 
des Grafen NRoſebery annahm. Und eben wegen der Anhalt⸗ 
barkeit feiner Zuſammenſetzung hat ja auch die Ofterbotichaft 
des Kaifers die Reform des preußiſchen Herrenhauſes in Aus⸗ 
ſicht geſtellt. Eine Sammlung von Alterthümern hat gewiß 
ihr Intereſſe; aber eine Verſammlung von Trägern veralteter 
Anſchauungen iſt ungeeignet zur Leitung des Lebens unſerer 
mit Rieſenſchritten vorwärtsſtrebenden Zeit. And doch ſteht 
das preußiſche Herrenhaus in ſeiner Zuſammenſetzung thurm⸗ 
hoch über dem bayeriſchen Reichsrath. Er beſteht aus Ber- 
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tretern von Familien, die vor 1806 in Reichsunmittelbarkeit 
lebten. Damals waren fie kleine Souverains, die in ihren 
Gebieten eine Macht bedeuteten. Heute ſind ſie nur vortreff⸗ 
liche Menſchen; aber welche Funktionen erfüllen ſie im Inter⸗ 
eſſe der Geſammtheit, welche nicht eben ſo von anderen vortreff⸗ 
lichen Menſchen erfüllt würden? Ein zweiter Theil des Reid- 
raths beſteht aus Adeligen, die ein Fideikommiß errichtet 
haben, von welchem fie an Grund» und Dominikalſteuern in 
simplo 300 Gulden entrichten. Jeder Adelige, der ein ſolches 
Fideikommiß errichtet, kann (nach tit. VI § 3 der bayeriſchen 
Verfaſſungurkunde) zum Erblichen Reichsrath ernannt werden. 
Das iſt in unſerer Zeit der Anſammlung großer Reichthümer 
aus Induſtrie- und Handelsgewinn eine recht gefährliche Be- 
ſtimmung. Wenn nämlich ein Reichgewordener durch Zuſam⸗ 
menkaufen von Bauernäckern einen Großgrundbeſitz erwirbt, 
dann zur Belohnung für Stiftungen zu einem wohlthätigen 
oder künſtleriſchen Zweck den Adel erlangt, danach feinen Grund- 
beſitz fideikommiſſariſch bindet, hat er, wenn auch kein Recht, 
ſo doch Ausſicht, bei artigem Verhalten ſeine Familie unter die 
erblichen Geſetzgeber des Königreichs Bayern aufgenommen zu 
ſehen. Das muß zum Bauernlegen ja geradezu anreizen. Ein 
dritter Theil des RNeichsraths beſteht aus den auf Lebenszeit 
vom König ernannten Witgliedern; ſie pflegen die Hauptarbeit 
zu thun, würden ſie aber gewiß eben ſo gut in einer den Be⸗ 
dürfniſſen des Lebens beſſer entſprechenden Erſten Kammer ver⸗ 
richten. En, die wirklich die führenden Geiſter aus allen 
Berufen umfaſſen ſoll, darf nicht auf dem Prinzip der Erblich⸗ 
keit aufgebaut ſein; ſie muß, gleich der Zweiten Kammer, aus 
Wahlen hervorgehen, aus Wahlen einzelner Landestheile, wie 
der amerikaniſche Senat und das engliſche Oberhaus der Zu⸗ 
kunft, oder aus der Wahl von Berufsorganiſationen. Alle 
anders aufgebauten Erſten Kammern ſind entweder nur Deko⸗ 
ration und ſomit überflüſſig oder geradezu ſchädlich. 

In feiner Oſterbotſchaft hat der Kaiſer von feinem „treuen, 
tapferen, tüchtigen und hochentwickelten Volk“ geſprochen, das 
ſein Vertrauen verdiene. Dieſes Lob hat nicht nur das preußi⸗ 
ſche Volk verdient; kein deutſcher Stamm iſt im Feld und da⸗ 
heim hinter dem anderen zurückgeblieben. Möge jedem die 
Verfaſſung ſo reformirt werden, daß ſie mit dem vom Volk dem 
Ganzen Geleiſteten in Uebereinſtimmung kommt. Nur die Mo⸗ 
narchie, die auf das ganze Volk ſich ſtützt, wird im Stand ſein, 
den Stürmen Trotz zu bieten, die ſie umwettern. 

München. Profeſſor Dr. Lujo Brentano. 
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g der „Zukunft“ vom fünften Januar berichtet Willi Handl über 
die Bemühungen der deutſchen Intellektuellen, neuen Formen 
des politiſchen Lebens zu finden, durch welche dem Geiſt eine größere 
Wacht über die Geſchicke der Völker geſichert werden könnte, als bis⸗ 
her erlangt wurde. Er hat damals auch meinen Namen genannt und 
meine Schrift „Kulturpolitik“ (Wiener Verlag) in die Erinnerung 
gerufen. Handl iſt ſo gerecht, darauf hinzuweiſen, daß ich der Erſte 
geweſen bin, der die Frage ausgeſprochen hat, und er fügt hinzu, 
daß ich auch als Erſter die praktiſche Antwort geſucht habe. Die Dar⸗ 
ſtellung meines Handelns iſt aber, wie es in dem Rahmen eines Ar⸗ 
tikels nur natürlich iſt, ſo ſummariſch und lückenhaft ausgefallen, daß 
ich mich gedrängt fühle, ſie wenigſtens im Telegrammſtil zu ergänzen. 
Die Folgerung, meine „Schrift ſei verſchollen, meine Idee abgethan“, 
ſoll ſich in den Köpfen der Zeitgenoſſen nicht einniſten. 

Zu einer gründlichen Darſtellung der kulturpolitiſchen Bewe⸗ 
gung, die ich volle zehn Jahre hindurch geleitet habe (alſo durchaus 
kein flüchtiger Verſuch!), ift der Naum dieſer Zeitſchrift, der mir gaſt⸗ 
freundlich geöffnet wurde, viel zu eng. Ich müßte ein Buch darüber 
ſchreiben. Das wäre eine Fundgrube intereſſanter Erfahrungen und 
ein Ausſchnitt der Zeitgeſchichte. Denn ich bin in dieſen zehn Jahren 
mit ſo vielen führenden Perſönlichkeiten Oeſterreichs in Berührung 
getreten, habe ſolche Einblicke in den Organismus der Geſellſchaft, 
des Staates, der Parteien und in das Seelenleben aller Klaſſen und 
Stände gethan, daß ich einen politiſchen Roman ſchreiben könnte. 
Für heute möchte ich gegen Handls Bericht nur einiges Thatſächliche 
feſtſtellen. Damit ſein Peſſimismus nicht entmuthigend wirke. 

Zum erſten Mal habe ich meinen Grundgedanken 1898 in der 
damals neu gegründeten „Wage“ ausgeſprochen, in einem Artikel 
„Kulturpolitik“, der den Begriff in die Gedankenwelt und das Wort 
in den deutſchen Sprachſchatz einführte. Es wurde ſeitdem ein viel⸗ 
gebrauchtes Schlagwort. Meinen Gedanken halte ich ſo wenig für 
widerlegt, daß ich ihn heute fajt mit den ſelben Worten darſtellen 
müßte; ich hätte nicht zu korrigiren, nur zu ergänzen. Er wäre auch 
dann nicht abgethan, wenn ich in der Ausführung zufällig geſcheitert 
wäre. Daß er es nicht iſt, beweiſt die Thatſache, daß nach zwei Jahr⸗ 
zehnten das Problem wieder auftritt, welches ich zugleich mit der 
Löſung ausgeſprochen habe. 

Ich will meinen Grundgedanken hier wiederholen. In der Er⸗ 
kenntniß, im Gedanklichen iſt unfere Zeit unſerer Zeit weit voraus. 
Unfere Zeit iſt hinter unſerer Zeit zurück. Als Erkennende, als 
Wiſſende ſind wir überreif und bis ins Unerlaubte verfeinert und er⸗ 
leuchtet; im realen Leben herrſcht noch das Mittelalter. Die Urſache 
liegt darin, daß der Hochofen, worin die Gedanken in Realität umge⸗ 
ſchmolzen werden ſollen, nicht funktionirt. Was iſt dieſer Hochofen? 
Das Repräſentativſyſtem und das Parlament. Wo ift die Realität? 
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In der Verwaltung. Wer hält am RVepräſentativſyſtem fejt? Die 
Parteien. Das ſind abstrakte Gebilde mit prinzipiellen Programmen, 
die widerſtreitende reale Intereſſen in ſich zuſammenfaſſen. Die Ge⸗ 
genſtände des wirklichen Lebens werden von den Parteien nicht er⸗ 
faßt, die nur aus deduktivem Denken an die Wirklichkeit herana 
treten. Sie intereſſiren ſich für die wirklichen Gegenſtände des Le⸗ 
bens nur inſofern, als ſie daraus einen Zuwachs ihrer Macht erwar⸗ 
ten. Die Politik iſt deshalb ein beſtändiger Kampf abstrakter Gebilde, 
während das reale Leben abſeits liegen bleibt und vergebens nach 
Erlöſung ſchmachtet. 

Dem gegenüber forderte ich: gegenſtändliche Politik, alſo in⸗ 
duktive. Ausgehend von der Beobachtung, daß Menſchen aus feind⸗ 
lichen Lagern ſich über eine deutliche Frage leicht einigen, wenn ſie 
ſich mit ihr unmittelbar befaſſen, ſchlug ich vor, eine Organiſation 
der Selbſtverwaltung am Gerüſt gegenſtändlicher Probleme, ſachlicher 
Arbeit zu ſchaffen. Aber nicht etwa Berufsorganiſationen; ſondern 
an jeder Materie ſollten Alle mitarbeiten, die aktiv oder paſſiv an der 
Löſung intereſſirt waren, alle Sachverſtändigen. Als geeignete, aber 
durchaus nicht allein denkbare Form wählte ich die Enquete. Aus 
jeder ſollte ein Kreis von Perſonen zurückbleiben, die ungewöhn⸗ 
liche Begabung für die Materie bewieſen hatten, und einen Dauer⸗ 
Ausſchuß bilden. Schritt vor Schritt ſollte im Verlauf von Jahr⸗ 
zehnten die ganze Peripherie der ſozialen, kulturellen, ökonomiſchen, 
zuletzt der rein politiſchen Probleme durchmeſſen werden. Daraus 
ſollte ſich ein Kulturparlament entwickeln. An die Stelle der Wahl⸗ 
verbände ſollten Autoritätverbände treten, aber nicht ſtarre, priv ile⸗ 
girte, ſondern labile, elaſtiſche, denen man auch für begrenzte Zeit 
angehören kann. 

Die Mittelſchulfrage, von der Handl erzählt, war nur der An- 
fang. Sie iſt auch durchaus nicht im Waterial erſtickt, ſondern ge⸗ 
dieh bis zu einem gewiſſen Abſchnitt und wurde im Jahr 1906 auf 
breiterer Baſis wieder aufgenommen. Sie tagte Monate lang; dann 
beſchloß die Regirung eine offizielle Enquete, deren Ergebniß war, 
daß eine Umwälzung im Schulbetrieb beſchloſſen wurde. 

Außerdem organiſirte und leitete ich Enqueten über die ſtraf⸗ 
gerichtliche Vorunterſuchung, über Perſonalkredit und Wucher, über 
die Reform des Eherechtes, über Kunſtpolitik, über das Meldeweſen. 
Dazwiſchen gab es noch gelegentliche Aktionen, unter anderen eine 
öffentliche Gerichtsverhandlung mit Zeugenverhör unter dem Vor⸗ 
fig der Kulttrrpolitiſchen Geſellſchaft, deren Präſident ich noch bin. 
Wir errichteten ein „Komitee für öffentliche Klage“, eine Art So⸗ 
zialanwaltſchaft, zugleich ein Pranger für Ungerechtigkeit und Wucher, 
zu welchem ſich das Volk drängte, um dort ſeine Klagen vorzu⸗ 
bringen. Den Vorladungen dieſes Komitees wurde Folge geleiſtet 
und ſein Auftrag ſtets reſpektirt. 

Das Alles wurde mit ganz geringen Mitteln ermöglicht, die von 
den zunächſt intereſſirten Kreiſen geliefert wurden. Die regirenden 
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Kreiſe Oeſterreichs zeigten ſich verſtändnißvoll und entgegenkommend. 
Bei den Tagungen waren ſtets die Minifterien und einſchlägigen 
Aemter vertreten, Beamte aller Refjorts bis zu den höchſten Spitzen 
traten als Experten auf. Wir hatten nur einen offenen Gegner: die 
Parteileitung der öſterreichiſchen Sozialdemokratie; deren Organ, die 
Arbeiterzeitung, nahm von unſeren Aktionen nur da Notiz, wo es 
der Gegenſtand unbedingt erzwang, aber fie verſäumte felten, ihre 
Geringſchätzung der ganzen Bewegung und ihres Inſpirators auszu⸗ 
drücken, und während fie ſonſt mit bürgerlichen Kreiſen oft und gern 
intime Fühlung hielt, manchmal mehr, als es ſich für die Partei 
ſchickte, war fie unſerer Bewegung offenbar aufſäßſig. Ihr Führer, 
Dr. Viktor Adler, ſagte einmal zu mir: „Wiſſen Sie, wie Sie mir 
vorkommen? Sie find unter den Politikern das Selbe, was die 
Aviatiker unter den Technikern ſind.“ Damals flog man noch nicht. 
Ich antwortete: „Den Vergleich nehme ich an, aber ich bitte um 
Eins, Herr Doktor: bleiben Sie dabei!“ 

Von der kulturpolitiſchen Bewegung war alſo viel mehr vor⸗ 
handen als ein taſtender Werſuch. In den letzten Jahren vor dem 
Weltkrieg traten wir weniger öffentlich hervor. Der Grund lag aber 
nicht ſo ſehr in der Sache als in meiner Perſon, da ich in Ermange⸗ 
lung eines Privatvermögens meine durch Berufsgeſchäfte ſehr be⸗ 
engte Zeit nicht dauernd öffentlichen Intereſſen opfern konnte. Die 
einzelnen Aktionen hatten überhaupt niemals Wißerfolg; ſie wuch⸗ 
ſen uns oft über den Kopf und ich ſelbſt mußte ſie dann ein⸗ 
ſchränken. Die geplante Verſchmelzung der Kulturpolitiker aus 
den verſchiedenen Intereſſenkreiſen iſt mir allerdings noch nicht 
gelungen. Aber kann Einer in zehn Jahren Alles erreichen d 
Meine Aktionen waren als Lebensarbeit gedacht, als Stoff für 
mehr als eine Generation. Ich wollte ja eigentlich nur Beispiele, 
Paradigmata ſchaffen, um zu zeigen, welche aufwühlende Kraft in 
meiner Methode ſtecke. Meine Schrift war bei ihrem Erſcheinen wie 
ein belletriſtiſches Erzeugniß beſprochen worden. Die Verwirklichung 
in kleinem Format ſollte vor Allem beweiſen, daß es fih um Reala 
politik handelte. l 

War Defterreich auch der richtige Boden dafür? Es erſchien mir 
damals, wegen der Obſtruktion der Parlamente, als das vorbeſtimmte 
Land der freien Initiative. Aber der Heſterreicher hat wenig Sinn 
für organiſirte Arbeit. Erſt der Weltkrieg hat die Leute belehrt, 
daß es eigentlich Etwas zu thun und zu ordnen giebt. Ich aber bin 
zu der Erkenntniß gekommen, daß meine induktive Kulturpolitik 
doch einer Ergänzung durch ein deduktiwes Programm bedarf, daß 
man den Tunnel von zwei Seiten anbohren muß, um den Durch 
bruch zu erarbeiten. Die dazu nöthige Denkarbeit müßte von allen 
guten Europäern gemeinſam geleiſtet werden. Ein Einzelner kann 
nicht mehr thun, als das erſte Wort ausſprechen. Das habe ich gethan. 

Wien. Dr. Nobert Scheu. 
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Selbſtanzeigen. 


Banne, Anme Negen un vertig ole Sprekwörd for uſe Sol⸗ 
daten un Mariners. Dritte Auflage. Berlin, L. Görlitz. 
: Ein ungenannter Freund von mir hat für unfere Krieger aus 
dem reichen Volksſchatz neunundvierzig luſtige, derbe Sprichwörter 
ausgewählt, drucken laſſen und in Tauſenden von Exemplaren ins 
Feld geſandt. Es hat mich als Niederdeutſchen gereizt, meinen Pinſel 
an dieſen prachwollen Eulenſpiegeleien, ſaftigen Witzen und derben 
Wahrheiten zu verſuͤchen. H. E. Lin de⸗ Walther. 


** 

Das Buch der tauſend Wunder. Von Artur Fürſt und Alexan⸗ 
der Moſszkowſki. Verlag Albert Langen in München. Ein- 
bandzeichnung von Lucian Bernhard. 

Die Zahl 1000 ſpielt in dieſem umfangreichen Buch eine wich⸗ 
tige Volle, auch in der arithmetiſchen Umkehrung. Nämlich fo zu 
verſtehen: wenn es uns nur zum tauſendſten Theil geglückt wäre, 
Das herauszubringen, was im Programm ſteckte, dann könnten wir 
ganz zufrieden fein. Aber da lag die Unmöglichkeit. Denn das Pro⸗ 
gramm umſpannt die Welt, wie ſie ſich einem erſtaunten Auge dar⸗ 
ſtellt. Je mehr man von dieſem Plan bewältigt, deſto mehr bleibt 
übrig. Und fo ſchrumpfen die angeſagten 1000 zu einer Winzigkeit 
zuſammen, gegenüber den unendlichen Weltwundern. Aber dem Le⸗ 
ſer, ſo denken wir, wird dieſe Winzigkeit doch nicht unbeträchtlich er⸗ 
ſcheinen; und es wird ihm nicht leid ſein, unſerer Einladung zu einem 
Spazirgang auf der Peripherie des Begreifbaren zu folgen. Von dic- 
ſem Umkreis aus öffnen ſich jo viele Proſpekte ins Unerforſchliche; 
und es kann nicht fehlen, daß Mancher, der zunächſt den kühlen Blick 
mitbringt, zu dem von den Verfaſſern vorgeſtellten „erſtaunten Auge“ 
gelangen wird. Unfere Aufgabe war, die Wunder klar zu beſchreiben, 
ſie gemeinfaßlich darzuſtellen, nicht etwa, ſie reſtlos zu erklären. Denn 
nicht um ein Lehrbuch handelt es ſich, ſondern um ein Belehrbuch. 
Wo ſich das Wunder ohne Magiſterkünſte auf das anſcheinend Be⸗ 
greifliche zurückführen ließ, gingen wir auch der ſogenannten „Er⸗ 
klärung“ nicht aus dem Wege; immer mit dem Vorbehalt, daß des 
Näthſels Schlüſſel im Grunde doch wieder neue Wunder umſchließt. 
Die Eintheilung in Nubriken vollzog ſich weſentlich zur Erleichterung 
der Ueberſicht; und wenn daneben noch ein Leitmotiv thätig war, fo 
erklang es uns beiden Verfaſſern in der Befehlsform: Abwechſelung 
bieten! Nicht langweilig werden! 

Alexander Moſzkowſki. 


* 
Die Ehe im Rückfall und andere Anzüglichkeiten. Verlag von 
Dr. Eysler & Co. 
i Der Trieb zum Spott und zur Selbſtverſpottung haben mir die 
Feder geführt, als ich die loſen Skizzen ſchrieb, die den Inhalt des 
Bändchens bilden. Kriegsluft weht nicht in ihm, es iſt, fo zu fagen, 
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zeitlos, beleuchtet Charaktere und Lebenslagen, wie fie ſich in gem 
mäßigter Zone des Daſeins finden. Aber ich glaube, daß der Leſer 
in manchen Figuren gute Bekannte, gelegentlich ſogar ſich ſelbſt ent⸗ 
decken und mir, trotz der ſatiriſchen Spiegelung, eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit der Bilder nicht abſtreiten wird. Aus einigen Skizzen könnte 
man eine antifeminine Abſicht herausleſen, wenn man wörtlich deu⸗ 
tet, was unwörtlich gemeint iſt. Auf dieſe Gegenſätzlichkeit iſt das 
kleine Buch geſtimmt, in ihr würde ſein humoriſtiſcher Werth ruhen, 
falls ein ſolcher vorhanden iſt, falls Diejenigen als Beurtheiler mit⸗ 
zählen, die mir bereits eine Wirkung aufs Zwerchfell beſcheinigt 
haben. Dem gegenüber darf ich wohl betonen, daß mir bei der Nie⸗ 
derſchrift faſt durchweg ein Problem oder ein Problemchen vorſchwebte, 
als Thema von urſprünglich ernſtem Unterton, das, in beſondere 
Beleuchtung gerückt, ganz von ſelbſt anfangen follte, heiter zu iriſiren. 
Der Verlag hat das Bändchen mit einem anmuthigen Illuſtrationen⸗ 
ſchmuck ausgeſtattet. Alexander Moſzkowſki. 


. ER 
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. zweiundzwanzigſten Oktober, drei Monate nach Beendung 
des Weltkrieges, hielten die Direktoren der führenden Banken 
und Induſtriegeſellſchaften Deutſchlands, im Ganzen etwa dreitau⸗ 
jend Herren, im Reichstagsgebäude unter dem Vorſitz des Staats⸗ 
ſekretärs des Inneren eine Verſammlung ab und gründeten die „Als 
tiengeſellſchaft zur Ausnutzung der im Kriege gemachten Erfin⸗ 
findungen“. Zweck der Geſellſchaft ſollte fein, die unter dem Zwang 
der Nothwendigkeit des Krieges geborenen techniſchen Fortſchritte 
jeder Art auch für den Frieden fruchtbar zu machen und für die 
einzelnen (Sonderfälle Tochtergeſellſchaften zu ſchaffen. Das aufs 
gelegte Kapital von dreihundert Millionen Mark wurde ſofort biers 
zehnfach überzeichnet. 

Zwei Wochen ſpäter entſtand die „Aktiengeſellſchaft für den 
Bau von Privattauchbooten“ und zugleich, mit dem Neichsfiskus als 
Hauptaktionär, die „Verwerthunggeſellſchaft für den Grund und 
Boden aller Binnenſeen und Flußläufe“. ES 

Die erſte Geſellſchaft war alsbald mit Aufträgen für ein Jahr⸗ 
zehnt belaſtet, und als nach acht Monaten der erſte Villenbeſitzer 
den Sommergäſten fein privates U-Boot auf dem Wannſee zu einer 
Vergnügungfahrt anbot, lagen auch ſchon die Parzellirungpläne der 
Seen vor. Jede Bank, jeder Sammler kaufte ſich ein Stück des 
Bodens, um ſich dort von der „Geſellſchaft für Unterſeetreſors“ 
einen auf jeden Fall ſicheren Aufbewahrungort für ſeine Werthe 
ſchaffen zu laſſen. Ein rieſiges Unterwaſſerbauwerk ließ die Reichs⸗ 
bank errichten; es hatte Telephon, Elektriſches Licht und jeden Kom⸗ 
fort, auch durch Ventilatoren geregelte Friſchluftzufuhr von außen; 


196 Die Zukunft. 


ſie konnte jedoch durch einen einzigen Kontakt ſofort zerſtört werden. 
Der Bau war doppelt gepanzert und ſo tief ins Erdreich einbetonirt, 
daß die Decke der Treſoranlage in einer Ebene mit dem Seegrund lag. 
So war jede Möglichkeit feindlichen Raubes oder auch nur feind⸗ 
lichen Angriffes durch Flieger im nächſten Krieg faſt ausgeſchloſſen. 

Doch ſtellten ſich auch Schwierigkeiten ein. Als der erſte große 
internationale Diebſtahl durch Flucht in einem Unterfeeboot ge⸗ 
lungen war, als ſich der erſte Unglüdfall ereignete, mußten beſondere 
Abwehrmaßregeln beſchloſſen werden. Als die erſte Annonce zur 
Vermiethung von U-Booten auf Wachen und Tage erſchien, wurde im 
Reichstag im Intereſſe der Sittenpolizei eine neue „Lex u“ emp- 
fohlen. Das aber waren Kinderkrankheiten. 

Bald bauten die großen Schiffahrtlinien tieffahrende Ozean⸗ 
u⸗Schiffe, die nicht mehr von den Wellen abhängig waren und 
in denen es keine Seekrankheit mehr gab. Die Mitnahme eines in 
feſten Aggregatzuſtand gebrachten Gemiſches von Sauerſtoff und Stick⸗ 
ſtoſf ermöglichte eigene Luftbereitung zur Athmung unter Waſſer, und 
als man dazu überging, diefe Luxus⸗U⸗Schiffe nicht mehr mit eigener 
Kraft zu treiben, ſondern ihre Schrauben durch vom Feſtland aus mit 
Strom verſehene, durch den Ozean gelegte Kabel, aljo durch Außen⸗ 
leitung zu ſpeiſen, als die Konſtruktion immer feiner wurde und 
jedes Führerſchiff ſchließlich, um den Platzbedarf zu decken, eine Reihe 
von Anhängerbooten bekam, da konnte eines Tages gemeldet werden, 
daß der erſte Unterſee⸗Expreß⸗D⸗Zug die Reife von Hamburg nach 
New Vork in achtundvierzig Stunden zurückgelegt hatte. 

Die großen Werften überboten einander an Leiſtungen. Bald 
gelang eine Konſtruktion, die ein Tauchen bis zu zweitauſend Meter 
Tiefe ermöglichte. Der dabei zu überwindende ungeheure Außen- 
druck wurde durch neben einander an den Außenwänden eingebaute 
flache Hohlräume mit komprimirter Luft aufgefangen, ſo daß ſich 
dieſer Druck in mehreren dünnen Schichten nach innen, dem Wohn⸗ 
raum zu, bis zur Normalſtärke der Luft paralyſirte. 

Damals trat die „Internationale Geſellſchaft zur Hebung der 
im Kriege verſenkten Schiffswerthe“ zuſammen. Die Geſellſchaft ar⸗ 
beitete glänzend. Da genaue Liſten die einzelnen Stellen angaben, 
wo die einzelnen Schiffe verſenkt worden waren, gelang die Bergung 
ungeheurer Werthe. Doch erſchloſſen ſich auch andere große Ein⸗ 
nahmequellen. Für einen Paſſagierplatz bei ſolcher Bergung und 
Abſuchung des Meeresbodens wurden rieſige Summen geboten. 
Man fand Schiffe, die ſchon vor Jahrzehnten untergegangen waren, 
und rüſtete eine eigene Expedition aus, um die einſt mit den Gold⸗ 
ſchätzen eines ganzen Landes geſunkene ſpaniſche Armada wieder 
zu finden. Wan entdeckte eine Reihe bisher unbekannter Lebeweſen, 
die eben nur unter dieſem ſtarken Waſſerdruck lebensfähig waren, 
ſtieß unter dem Meeresgrund auf rieſige Kohlen⸗ und Edelmetall⸗ 
lager und verdiente „märchenhaft“. 

Inzwiſchen war auch die drahtloſe Telegraphie verfeinert worden. 
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Ffolatoren von ungeheurer Größe ermöglichten eine Stromſtärke, die 
geſtattete, den drahtloſen Strom um die ganze Erde zu fenden. Als 
danach aber eine neue Miſchung für die Fabrikation ſolcher Iſo⸗ 
latoren ihre Leiſtungfähigkeit verhundertfachte, wurde es möglich, alle 
Luftſchiffmotoren in beliebiger Höhe von der Erde aus mit Strom 
zu ſpeiſen. In dieſem Jahn gründete man die „Geſellſchaft für 
benzinloſen Perſonen⸗ und Packet⸗Luft⸗Verkehr“, die die Beförde⸗ 
rung nach allen wichtigen Punkten der Welt unternahm. Der Packet⸗ 
verkehr bedurfte bald nicht mehr menſchlicher Begleitung, da die 
hierfür gebauten Aeroplane auch von den Centralen des Feſtlandes 
aus geſteuert wurden (eine Erfindung, die übrigens auch ſchon vor 
dem Krieg bekannt war). Damals wurde auf dem Friedenskongreß 
im Haag von allen ciwilifirten Staaten der Welt vorbehaltloſe, völlige 
Abrüſtung beſchloſſen. Man hatte erkannt, daß jede Großmacht eine 
genügende Anzahl großer, unbemannter Aeroplane, mit Tauſenden 
von Bomben beladen, gleich am erſten Mobilmachungtag ſtarten zu 
laſſen, drahtlos über alle wichtigen Städte des Feindes zu ſteuern 
und hier eben fo drahtlos zur Exploſion zu bringen vermochte. Da 
ſich auf einer in der abſendenden Centrale eingebauten elektromagne⸗ 
tiſchen Landkarte der Standort jedes Flugzeuges auf einen Meter 
genau markirte, war auf dieſe Weiſe möglich, in wenigen Stunden 
ſämmtliche Orte und Städte des Gegners in Schutt zu verwandeln. 
Dies war aber kein Krieg mehr. 

Auch auf wirthſchaftlichem Gebiet zeigten ſich Probleme, die 
anfangs faſt unlösbar erſchienen. Während vor dem Krieg die Ein⸗ 
wohnerzahl von Groß-Berlin etwa fünf Prozent der Kopfzahl des 
ganzen Deutſchen Reiches ausmachte, Paris und London acht oder 
zehn Prozent der Einwohner Frankreichs und Englands in ſich auf⸗ 
nahmen, ließ der Zug in die großen Städte nach dem Krieg und das 
Zurückfluthen der früher Ausgewanderten und während des Kriegs 
vom Mutterland Abgeſchnittenen dieſe Zahlen fo ungeheuer an- 
wachſen, daß in Groß-Berlin bald fünfunddreißig Prozent aller Cin- 
wohner des Deuſchen Reiches hauſten. Das ergab Vertkehrsſchwierig⸗ 
keiten, deren Größe früher außerhalb jedes Vorſtellungvermögens 
lag. In der Leipziger Straße fuhren die Automobile lückenlos dicht 
hinter einander und die Straße war für dieſe Kette zu kurz. Die 
Bürgerſteige konnten nicht einmal mehr einen kleinen Bruchtheil des 
Nachmittagverkehrs faſſen. Dagegen war nichts zu thun. Vor den 
Schaufenſtern ſtehen zu bleiben, den Wagen auch nur für Minuten 
halten zu laſſen, war längſt verboten; die Straßenbahnen abgeſchafft. 
Alle Verſuche, den Verkehr zu theilen, waren fruchtlos. Die Häuſer 
aller Hauptſtraßen verloren ihren Werth, da man nicht mehr heran⸗ 
konnte. Die Straßen, die den Potsdamer Platz kreuzten, waren mit 
Hunderten von Wagen verſtopft, die oft Stunden lang auf Paſſir⸗ 
möglichkeit warteten. Die löbliche Polizei war machtlos. 

In dieſer Noth erbat die Stadt Berlin durch ein Preisaus⸗ 
ſchreiben Beſſerungvorſchläge. Den Erſten Preis on einer Wil- 
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lion Warf) erhielt das Projekt eines bisher unbekannten jungen 


Technikers. Die Schwierigkeit hatte darin beſtanden, den Rieſen⸗ 
verkehr zwiſchen feſtſtehenden Häuſern und auf feſtſtehenden Straßen 
leicht beweglich zu halten. Die Löſung beſtand darin, den Verkehr 
dort, wo er die Möglichkeitgrenze überſchritt, ſelbſt zum Stehen zu 
bringen und die Straßen fortzubewegen. Der Potsdamerplatz wurde 
in eine Drehſcheibe umgewandelt. Der Erfolg war verblüffend. Die 
Wagen fuhren ohne jede Unterbrechung hinter einander auf den 


Rand des ſich 


langſam drehenden Platzes herauf, blieben ſtehen und 


luyren herunter, wenn jé" vie gewunſchre "ortape erreicht par 


Die Mitte des Platzes war leer; hier wurde ein Kaffeehaus errid 
Der Erfolg war ſo ungeheuer, daß das Prinzip der ſich fortbe 
genden Straße in alle Hauptſtädte aufgenommen wurde und 
auch auf die großen Vergnügungſtätten übergriff. Weil die Vari 
theater aus Rentabilitätgründen fo groß gebaut werden mußten, 
die Bühne nicht mehr von allen Plätzen aus erkennbar war, wi 
der Theaterſaal ſtändig um die Bühne gedreht, auf der es zug 
mehrere Vorſtellungen gab. In den Mufeen wurde das ſitzende Pu 
kum in gleichmäßiger Geſchwindigkeit an den berühmteſten We 
vorbeigezogen. Schließlich wurde es bei den großen Pferde⸗ 

Auto mobilrennen als ſtörend empfunden, daß die Wettkämpfer ı 
ſtets dicht vor den Zuſchauertribünen waren und von dieſen. 

geſehen wurden. Deshalb wurden Luxusbahnen gebaut, in de 
das Geläuf fo ſchnell rückwärts rollte, daß der Sieger bei äuße: 
Geſchwindigkeit ſtets auf der Stelle blieb. 

Eine Entdeckung jagte die andere. In Amerika entſtand 
„Spektral⸗Film⸗Vitaſkop⸗Geſellſchaft“. Sie beſaß ein patentirtes“ 
fahren, das ermöglichte, jedes Ereigniß im Augenblick ſeines « 
ſtehens durch drahtloſe Wellenübertragung in jedem Erdtheil auf 
Filmwand darzuſtellen. Seitdem hatte jede elegante Villa diefe < 
richtung. Durch auto matiſchen Kontakt konnte Jeder ſeinen Spekt 
Film⸗Vitaſkop⸗Apparat in beliebigem Höhenwinkel und belieb 
Richtung einſtellen; ſofort hatte er auf der Leinwand ein Lebe: 
Bild von Dem, was ſich in der von ihm eingeſtellten Entfern 
ereignete. Gleich danach wurde auch dieſe Entdeckung in den Sche 
geſtellt. Ein deutſcher Forſcher ſchuf einen von der Außenluft 
abhängigen Athmungapparat für Menſchen unter Waſſer. Man 
fand Wittel, die Sonnenſtrahlen aufzuſaugen, zu konſerviren 
ihren Wärmeeffekt in jedem beliebigen Zeitpunkt nutzbar zu mac 
Dadurch ſank der Kohlebedarf der Welt auf ein Tauſendſtel. 

Als ſchließlich das Leben immer komplizirter wurde und 
Theil der wichtigſten menſchlichen Organe, weil Erfindungen fie 
geſchaltet hatten, zu verkümmern begann, als ſtatiſtiſch feſtge 
wurde, daß die Geſammtzahl aller auf der Erde befindlichen Menſ 
raſch abnehme, wurde in einer gemeinſamen Konferenz aller Q 
ſtaaten ein Geſetz beſchloſſen, das neue Erfindungen verbot. Seit 
ſchöpft die Menſchheit wieder Kraft. 

BR Dipl.-Ing. Moritz Ernſt Leſſe 
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FUNFTE VERSTEIGERUNG 


IM HAUSE 


KURFÜRSTENDAMM 208/9 


IN BERLIN W 15 


DONNERSTAG, DEN 24. MAI 1917 
UM 10% UHR i 


BILDWERKE 
SAMMLUNG GEORG SCHWARZ 
HOLZ — BRONZE — STEIN — TON 
VON DER ANTIKE BIS ZUM 18. JAHRH. 


TILMAN RIEMENSCHNEIDER/JÖRG 
SYRLIN / HANS LEINBERGER u. a. 


ILLUSTRIERTER KATALOG M, 5.— 


BILDWERKE DES 14.18. JAHRH. 
AUS FRANKFURTER PRIVATBESITZ 


ILLUSTRIERTER KATALOG M. 2.— 


BESICHTIGUNG: 20.—23. MAI, 10—2 UHR 


PAUL CASSIRER 


BERLIN 


HUGO HELBING 


MÜNCHEN 


Die wirtschaftlichen Interessen von über 
Not betr / Milliarden M. deutschen Kapitals 
genau 800 O00 000 M. 


Steuer werden durch uns vertreten u. bearbeitet. 


Steuer- Treuhand- 
Stempel Gesellschaft m. b. H. 


2 Gegründet 1910. 
Potsdamer Str. ld l. Berlin Ws. Fernspr. Lütz, 7278. 
beseitigt Referenzen von Weltfir men. 
Man verl. Besuch od. kostenl. Zusend. v. Prospekten. 
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Aktiva, M. pt 

-Grundstück- und Gebäude-Konto . . » 2.2.0. 7 769 105,38 
Zugang ee a 803 377,48 | 8 572 480/86 
Maschinen- Konto 1 — 
Kassa- Konto i .. . 262 37671 
Wechsel-Konto 8 .. ... 100 708110 
Effekten, Beteiligungen und Èy poibeken . e e e e lee a PR 40 588 329140 
Ponsionsfonds-Anlage- Konto epos 4 3554 120 — 
Debitoren- Konto $ soe e e . e .| 56042 739121 
Aval-Debitoren-Konto . . . 2... ER ees ee e o 4] 287143875 
Fabrikations-Konto, Vorräte . rer ie —ͤ— . | 14550415168 
71 
Passiva. M. pt 
Aktien-Kapital-Konto . . . . . EA a a a a e a 30 0⁰⁰ 000] — 

Reservefonds-Konto . . E E E a r E E E 8971705,10 
Spezial- Reservefonds-Konto ni 1123 823.35 | 5095528145 
Beamtenpensionsſonds- Konto „ ABER «| 3984 681/30 
Beamten- und Arbeiter-Unterstützungsfonds- Konto .. 4 143951717 
Kreditoren-Konto einschließlich Anzahlungen l 70486 07393 
Aval-Kreditoren-Konto . . ven nn ef 23371483175 

Gewinn- und Verlust- -Konto: 
Vortrag aus 191lyw e 2 onen 875 081,76 
Gewinn aus 1910 e e . 11 790 288,35 
Verteilung: 

30% Dividende t ik e NE A 9 000 000 — 
Rücklage für allgemeine Kriegswohlfahrtszwecke r 1 000 000 — 
Rücklage für Beamten- und Arbeiter- Unterstützungen eoe 4 1000000 — 
Aufsichtsratstantieme . . — TERRE 587 096177 
Vortrag auf neue Rechnung 1078 27334 
126 042 604/71 


Gewinn- und Verlust-Konto. 


Soll. M. Ipi 

Handlungs-Unkosten- Konto u 244430338 

Bilanz-Konto, Reingewinn 12635 37011 

15 109 6734 

Haben. M. Inf 

Saldo- Vortrag e 875 08176 

Ziusen- und Beteiligungs- Gewinne 277646480 

Fabrikations- Ueberschuss 11458 12 55 
— — 

15 109 673 1 


Die Dividende von 30% gelangt sofort gegen den Dividendenschein No. 28 
‚unserer Aktien mit 300 M. bei den Gesellschaftskassen in Berlin und Karlsruhe sowie 
den Kassen nachbenannter Bankhäuser: Bank für Handel und Industrie in Berlin, Frank. 
furt a. M., Hamburg und Hannover, S. Bleichröder, Berlin, Nationalbank für Deutschland, 
Berlin, Direction der Disconto-Gesellschalt, Berlin, Bremen, Essen (Ruhr) u. Frankfurt a. M., 
Dresdner Bank, Berlin, Breslau, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Leipzig, 
Mannheim, München, Nürnberg, Stuttgart, Bremer Bank Filiale der Dresdner Bank, 
Bremen, A. Schaaffhausen’'scher Bankverein Aktges., Berlin, Köln u. Düsseldorf, A. Levy, 
‚Köln, Sal. Oppenheim jr. & Co., Köln, Norddeutsche Bank in Hamburg, Hamburg, Rhei- 
nische Creditbank, Karlsruhe i. B. und Mannheim, zur Auszahlung. 


Berlin, den 8. Mai 1917. 


Deutsche Waffen- und Munitionstabriken. 


Berlin Weinrestaurant Willys-Beriin 


Frühstück von 12—4 Uhr :: Fünf-Uhr-Tee :: Abends n. d. Karte 
Kurfürstendamm 11 


Vornehme 
Konzerte. 


Vornehme 
Konzerte. 
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Ziehung 1. und 2. Juni 1917 


7838 Geldgewinse bar ohne Abzug K. 
2 

Der Barmer Bank -Vereins Hinsberg. 

Fischer Q Co. blickt am 9. Mai auf sein 

50 jähriges Bestehen zurück. Im Hinblick 

aufdie ernsten Zeitverhältnisse wirddavon 

abgesehen, den Tag festlich zu begehen, 

Die Direktion behält sich vor, nach Frie- 

densschluss mit ihren Mitarbeitern nach- 

träglich den Tag zu feiern. Am 10. Mai 

6 findet lediglich eine Aufsichtsratssitzung 

E statt, in welcher des Tages im engsien 


i Krei dacht wird. Eine Festschrift, 
Lose àM.3.30 E ine] welche ie Geschichte der Bank schildert, 


upigewinn: 


; ist in Vorbereitung. Leider ist deren Fer- 
versendet gegen Einsendung tigstellung verzögert worden, weil der Ver- 
des Betrages mittelst Postan- fassen, Herr Dr. Poppelreuter, nachdem or 

weisun %, der Arbeit vollendet hatte, ins Feld 
G 8 oder Nachnahme rückte und dort den Heldentod starb. Herr 
eorg Thomas Dr. Witzel, Bibliothekar der Handelshoch- 


schule zu Köln, hat es übernommen, das 


Ham 71 ; 
Bure Eoitberirk 86 Werk zu vollenden. 


WEBNENEREZEEEEENERERSENENNENAHUEEGER PUNEERSANNNAESENNUNERENDANUSNEN 
bietet der Anzeigenteil der 


SANATORIEN 223°: 
Gelegenheit zu wirksamer 


Propaganda, 
rr 


Eine wichtige Schrift zu den gegenwärtigen brennenden 
Ernährungsfragen 


Die Kunst des Essens 


und ihr Einfluß auf Gesundheit, Kraft und langes Leben. 
— ca. 200 Seiten — von Dr. med. Siegfried Möller. — Preis M. 2.60.— 
Inhaltsangabe: Was denkt, tut und treibt die moderne Welt? — Was sagen die 
Weisen und Philosophen des klassischen Altertums? — Cornaro, ein leuchtendes 
Beispiel der Mäßigkeit — Der Amerikaner Fletscher u. seine Entdeckung — Gründl. 
Kauen u. die große Bedeutung desselben für den menschl. Organismus — Wie er- 
zielen wir bei sparsamstem Nahrungsverbrauch größte Kraft, Ausdauer u. ständig. 
Wohlbefinden? — Die Widerlegung der Hauptirrtümer der bisher geltenden Er- 
nährungslehre — Die Verringerung der Mahlzeiten, Unterernährungskuren und 
Nahrungsentziehung in ihrer Bedeutung für Gesundh. u. Kraft unseres Körpers — 
Erfahrung. währd. d. Krieges; Geburtenrückg.u. Ernährung, Schlußbetrachtungen. 
Zu beziehen durch die: > 
Akademische Buchhandlung R. MAX LIPPOLD in Leipzig, Königstraße 37. 
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[Dresden - Hotel Bellevue: 


Welibekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Rennen zu Karlshorst 


Mittwoch, den 23. Mai, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen, darunter 


Deutsches Hürden-Rennen 25000 Mk. 


Gesamtpreise 67000 M. 


Eintrittspreise und Fahrplan sowie alles Nähere siehe Anschlagsäulen. 


Fürstenhof Carlton- Hotel Sankt a. 1. = 


Gegenüber dem Haupt- 
Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
E ˙ :! nn nn (U U 770 a „ „ „ „„ „„ „ „„ „„ 


Vettannahmestellen: 


Berlin NW, Schadowstrasse 8, Kurfürstendamm 234 


und an sämtl. Theaterkassen der Firma A. Wertheim. 
Leipziger Str. nur wochentags. 


Schluß der Annahme für Vorwetten: 
Für die Groß-Berliner Plätze | 


Ur 


È > 2 11 
bei persönl. Auftrag bis 1½ Stunden vor Beginn des 


i -Aufträgen bis 2 Stunden 
bei Post let ersten Rennens. 


Für auswärlige Plätze bei allen Aufträgen 
bis 2½ Stunden 


Am Wochentage vor den Rennen werden in allen Annahme- 
stellen Vorwetten bis 7 Uhr abends angenommen. 


Rennen zu Karlshorst am 23. Mai, 

Rennen zu Hoppegarten am 20., 21. Mai, 
Rennen zu Leipzig am 20. Mai, 

Rennen zu München-Riem am 20., 24. Mal, 
Rennen zu Wiesbaden am 20., 22. Mai. 
Weitbedingungen werden i. d. Wettannahmestell. unentgeltl. verabfolgt. 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Frühjahrs- Rennen 


Fünfter Tag 
Sonntag, den 20. Mai, nachm. 2½ Uhr 
7 Rennen; 


Jubiläums-Preis 
Ehrenpreis und 30000 M. 


Sechster Tag 
Montag, den 28. Mai, nachm. 2 % Uhr 
7 Rennen; 
Ard Patrick-Rennen | 
Preis 13500 M. 


Eisenbahn - Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


„Preise der Plätze; 
Ein Logenplatz I. Rebe . . . 2. 2 20. Mk. 14,— 
do. R „ en a r n 12.— 
Ein I. Platz Herren „ 10.— 
do. Damen: „n 0.— 
Ein Sattelplatz Herren po e 
do. Damen „ 4.— 
Sattelplaız Herren. 8 4.— 
do. Damen n 3.— 


Ein dritter Plate 
Kinderkarten 
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Deutsche Erdöl-Aktiengesellschaft zu Berlin. 


Bilanz per 31. Dezember 1916. 


Aktiva, M. pil M pf 
1. Deutsche Erdölunternehmen. 
1. Elsaß: a) Eigene Erdölwerke: Grundstücke, Gepanag, 

Raffinerie- u. Bergwerkseinrichuungen . . e. so 2394 586 41 
Mobilien.. oe era e dar van „ „„ 2.— 
Oelgerechtsan en 2.— 
Oel quellen TR PE 2! 

b) Verein. Pechelbronner "Oelbergwerke G.m. b. H. 
Sämtliche Geschäftsanteile im Nennbetrage von M. 4 553 757/05- 
2. Sonstige Raffinerien und Schwelanlagen: Allein, 

Besitz und Beteiligung. 7 445 666/05- 
3. Deutsche Mineralöl Industrie A- -G. Wietze ‘in 

Hannover: Beteiligung im Nennbetrage von M.5 912 000,— 6228400 — 

u. Deutsche Braunkohlenunternehmen. 
Verschiedene Beteiligungen an Braunkohlenunternehmen . 6 843 096|— 
Ill. Oesterreichische Erdölunternehmen. 
Verschiedene Beteiligungen an Rohölgruben, Raffinerien, 
Transport- und Lagerungs-Unternebmen 6 159 34736 
IV. Rumänische Erdölunternehmen. 
Verschied. Beteilig. an Rohölgruben, Rafflnerie-, Transport., 
Lager.- u. Bohruntern., sowie eig. Warenvorr. in Rumänien 4387 72540 
V. Verkaufs-, Transport- und Lagerungs-Unternehmen. 

„Olex“ (A.-G. für österr. u. ungar. Mineralölprodukte, Wien. 

Beteiligung im Nennbetrage von Kr. 2368400,— Aktien 1514 591080 
Deutscher Mineralöl-Verkaufs v. G. m. b. H., Berlin (Oelkontor). k 

Sämtl. m. 25% eingez, Geschäftsant. i. Nennbetr. v. M. 500 000 125 000|— 

„Köhlbrund“ Industrie-Gesellsch. m. b. H., Berlin 

Sämtl. voll eingez. Geschäftsant. im Nennbetrage v. M. 20 000 20 000 — 

Weit. Investit. dies. Gesellsch., d. Darlehn beit € Den pesiriit 1731 603/39] 
Umschlaganlage Regensburg Se 216 99061 
„Pechelbronn“ Seetransp.-Ges. m. b. H., Hamburg. " Sänmtl. 

voll eingez. Geschäftsanteile im Nennbetrage von M. 20 000 20 000 — 

Weit. Investit. dies. Gesellsch., d. Darlehn seit, d. Dea bestritt. 1354 688017 
Fahrzeungge SE ALEA E E 1337 707/16} 6220 581,66: 

VI. Kaliunternehmen. 
Verschiedene Beteiligungen PER e e 2064 660 08- 
VII. Bestände. 
Bestände an Rohöl, Halb- u. Fertigfabrikaten in Deutschland 89 
Materialien und . in eigenen deutschen Betrieben. 192] 8 106 807081 
Staatspapiere . . j —ͤ— 44 25 426 401 19· 
Sonstige Wertpapiere 843 200 — 
Kassenbestände, Reichsbank- und Postscheckguthaben m 291 780/73. 
VII.. Verschiedenes. 
Verwaltungsgeb. Berlin-Schöneberg (in Ausführg. begriffen) 1300 022,21 
Beteiligung an Patent- und Versuchsunternehmen . . . . 2.— 
Deutsche Bohrges. für Erdöl G. m. b. H., Berlin. Vol einge- 

zahlte Beteiligung im Nennbetrage von M. 500 000. . . 500 000 — 
Kriegsschmieröl-Gesellsch. m. b. H., Berlin. isset Be- 

teiligung im Nennbetrage von M. 4000, — . 4000 — 
Zentralstelle für Petroleumverteilung G. m. b. H., Berlin. 

Eingez. Beteiligung im Nennbetrage von M. 4000 4000— 
Mobilen e 1 
Vorausgezahlte Yersicherungsbeiräze u. Mieten 66 934 90 
Bürgschaften u. K aut. M. 3400 598,53 
Debitoren: 

Konzern gesellschaften 13970887010 

Verschieden 4.584.752 30.535 140119 

113 476 116.08 
Passiva M. ptl M. pr 
Aktienkapital 30 750 000 — 
Anleihen „ Te ee Verl ta ar da a 9 410 080— 
Gesetzliche Rücklage ee e Be e aia 7500 000|— 
Sonderrücklage . . „ ee z e e 2 500 000|— 
Selbstversicherungsfonds. ke S 1511 225167 
Beamten- und Arbeiterunterstützungsionds Te al i A 1.000 000— 
Delkredere-Rückstellung . . . .. 64 916|— 
Rückstellung für Anleihezins. u. ausgeloste Schuldverschreib. 149 232/50- 
Nicht erhobene Dividende und Anleihezinsen . ..... 134 115. — 
Rückstellung für Talonsteuer . „ . e ey 198 887 50 
Baureserve für Verwaltungsgebäude ne ee e eee e 2 000 000 — 
Hypotheken-Konto Berlin- Schöneberg. „ e e e 775 920| — 
Kriegsrücklage. . . aa e nee rer 22 000 000|— 
Bürgschaften u. Kautionen BAND E a Yoga Wert 3 400 598,52 
Kreditoren: 

Konzerngesellschalten . . . . so soes a e 671632765 

Verschieden 14488443 88 21 202 771033 
Reingewinn 14 279 018008 


13478 116, 


‚03 
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Gewinn- und Verlustrechnung per 31. Dezember 1916. 


5 Soil. BET: 
Geschäfts- und Verwaltungsunkosten . . 2» 2.2 2-2 2222202 ef 2112216110 
Steuern 2». onen 556 225114 
Anleihezins en.. 459 18750 
Aufschluß-, Untersuchungs- und Versuchs arbeiten 2 4 661 119,25 


Abschreibungen: 2 e 
1. auf eigene Erdölwerke im Elsaß (außer Vereinigte Pechelbronner 


Oelbergwerke G. m. b. H. 7777 i 3 157 916,48. 

2. auf Verschiedenes . . . 2s 744 601)62° 
3. auf Beteiligungen 11992 608|— 
4. Rückstellungen: für Talons teuer 35 187 — 
für Kriegsrück lage. — . d 5500 000 — 
Reingewinn . 14 279 018003. 
29493079012 

Haben. M. pf 

Vortrag aus 1915 bakana e e ee e e e Te i a 756 835119: 
Geschäftserträgnis . . . . ss sooo e 49 74124898. 


——— 
3 . 49498 079112 
Die für das Geschäftsjahr 1916 für unsere Aktien Nr. 1--80750 auf 25 pCt. fest- 
gesetzte und durch die Generalversammlung genehmigte Dividende gelangt von heute ab- 
bei den Banken: Direction der Disconto - Gesellschaft, Berlin W. 8. oder einer ihrer 
Filialen, Dresdner Bank, Berlin W. 56, oder einer ihrer Filialen, S. Bleichröder, 
Berlin W. 8, A. Schaaffhausen’scher Bankverein A.-G., Köln a. Rh., oder einer seiner 
Filialen, Hardy & Co. G. m. b. H., Berlin W. 56, Essener Credit-Anstalt, Essen a. Ruhr, 
oder einer ihrer Filialen, gegen Einlieferung der Gewinnanteilscheine Nr. 8 für die 
Aktien Nr. 1—6625, Nr. 7 für die Aktien Nr. 6626—8000, Nr. 6 für die Aktien Nr. 8001 
bis 13000, Nr. 5 für die Aktien 13001—20500, Nr. 4 für die Aktien Nr. 20501—30750 mit. 
M. 250.— zur Auszahlung. Der Vorstand 
Berlin, den 8. Mai 1917. R. Nöllenburg. 


Le hberg vormals Heinrich Knoch & Co. 
e Hirson am l. Dezember 1916. 
nz am — 


Atera Sr 
An Grundstücke und Qobäude i „„ 4 ank 1421 226/38 
— 3% Abschreibung J.. 
E ne 2 . 15 100000, | 14263679] 1 278 58959 


Gruben 98750 55 


— 8% Abschreibung. I. 740,76 


Extra-Ab schreibung + ; . 30 000.— 37 740 6 59 01879 
Maschinen und Kessel „„“ 607 5615 

ý — 10% Abschreibung... . . M. 60756,15 

Exträ-Ab schreibung 2 200 000,— 28.258015 346 805040 
„ Waren.. ; 2643 780 — 
„ Cassa und Postscheck » o "rennen | 246 065120 
„ Effekten. | 11 136903|47 
„ Debitoren „5 12 476 021/28 
„ Betriebs materialien 10 — 


nn 
I Í 28 157 193173 


Passiva. II. pff M. pr 
Per Aktien-Kapitalal!!!! 4.000 000 — 
„ Obligationen — oo. 8940001 — 
„ Reservefonds - - : $ EEE Te | 400 000| — 
š Spezial-Reservefond: r i 2 0 0000 — 
„ Dividenden-Ergänzungsfonds . . . auaa 300 000 — 
„ Kriegs -Reservetonds . e inh e a 3 1000 000 — 
„ Agi 26 820.— 
„ Sparkasse.. 3022 118/95 
„ Obligations zinsen 10 338075 
„ Nicht erhobene Dividende. REA = 2520 — 
„ Kreditoren f ik 5 I 13 110 25418 
„ Taten en t 1617 55575 
„ Talonsteuer . x... .2.. 8. , ee 40 000 — 
Interim n 5 100 000 — 
„ Zinsen „ a e . 180 000 — 
„ Kläranlagen RER . 150 000 — 
„ Gewinn: Vortrag aus 1915 a e 363 027 44 3 
Gewinn in 116 . 2.2.2220. a ee 970 558|6sf 1333 586/10 
Hiervon auf: Dividenden-Konto . . sa aaao 600 WO — 
Tantieme an den Aufsichtsrat. 70.000, — 
Ueberweis. a. d. Wohlfahrtseinricht, für die 
Beamt. u. Arb. d. Lederfabik G. m. b. H. 250 000 10 
Vortrag auf neue Rechnung __413586 10 — lin: 
1383 5800101 28 187 193/73 


Gemäss dem Beschluss der am 12. d. Mts. stattgehabten ordentlichen General- 
versammlung gelangt eine Dividende von 15% oder pro Aktie Mark 150.— zur Ver- 
teilung. Dieselbe kann von heute ab gegen Aushändigung des Dividendenscheines 
No. 24 bei unserer Kasse od. b. d. Direction d. Disconto-Gesellschaft, Berlin 
u. Frankfurt a. M., b. d. Norddeutschen Bank in Hamburg, Hamburg, beim A. Schaaff- 
hausenschen Bankverein Akt.-Ges.. Cöln, bei der Dresdner Bank, Franklurt a. M., und 
bei der Vogtländischen Bank in Plauen i. Vgtl, in Empfang genommen werden. 

Hirschberg a. d. Saale, den 12. Mai 1917. E 

Hirschberg wormals Heinrieh Knoch & Co. 
Kern, M. Kuoch, F. Knoch. 
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28 Vorzünl. Küche 


Mits cher Französische Strasse 18 


S 3 0 
um „Königin“ aut 


5 J. Ranges 
„Töglich Konzert oo Täglich Konzert 


Wiener Schloss-Restaurant 


Dorotheenstr. 77-78 (im Hause Schloß-Hotel) 


wur Ersiklassige Wiener Küche su 


Pilsner Urquell, Siechen-Bräu it: Weine von Paul Eggebrecht 


Arterien-Verkalkung! 


(Blutandrang, Schwindelanfälle, Atemnot, Herzbeschwerden) 


Kostenlos erh. Sie Prospekte hierüber mit Vorwort von Dr. med. Weiss durch 
Allgem. Chemische Gesellschaft, Cöln a. Rh. 65, Herwarthstrasse 17. 


BEBZLZSEBELELELEFEIEII FLELELEPELELSELELELELEI 
„oa Xenien-Verlag zu Leipzig . 


Soeben erschienen: 


Moritz Lederer 


Freund Schmock 


der Kritikus 


1.—10. Tausend — eine Mark 


EIESETELESELEIELZEHEIET | 


w 


Durch die Buchhandlungen oder den Xenien-Verlag zu Leipzig. 
ERELETETE T 


Ein radikaler Sozialdemokrat für den schran- 


Ken osen U-Boot-Krieg gegen England! 


\ 
Soeben erschienen: 


KARL ERDMANN 


England und die 
Sozialdemokratie 


Vom Vertragsbruch der 
Internationale zur Notwehr! 


Z-aita4eduon aöıjeds] 310 Af SIa4ddsuordasuf 


mit einem Geleitwort von Tulian Borchardt 
Preis 4,00 Mark 


Der sich offen zur radikalen Sozialdemokratie 
bekennende Verfasser kommt auf Grund einer 
eingehenden Analyse der inneren und Kolonial- 
politikEnglandszu dem zwingenden Schlusse, daß 


der schrankenlose U- Boot-⸗Krieg 
»Die Notwendigkeit von heute« ist. 
Für jeden Deutschen ist dies Buch von höchstem 
Interesse; niemand darf über den U-Boot- Krieg 


urteilen, ohne das Bekenntnis dieses radikalen 
Sozialisten gelesen zu haben. 


— — . — 


1 08° uayasänzaog gne N OC Ən 


MAX KIRSTEIN, verlagsbuchhandlung, BERLIN SW 68 


aum: eld MUSEEN 36 isl 


0801 N unquez pwy dsueg 
velrabA ae 89 Ms ueg Ulels. 1) Xey 


01801 ‘6 
69 Uns 


„MERCEDES“ 


DIE HOCHESLE 


TSC 
CIGARETTE 
TRUJTPREI 


Für Inſerate verantwortlich: Friedrich Rehländer, Berlin-Steglitz. 
Druck von Paß & Garleb G. m. b. G, Berlin W. 57, Bülowſtr. 66. 


